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Flucht aus Tilasim

Tödliche Gefahr!

Kelvo, der Schattendämon, der den gläsernen Tod brachte, schrie in entsetztem Zorn. Seine Pläne waren gescheitert! Nicht nur, dass seine Feinde ihn aufgespürt hatten… der verfluchte Verräter Sid Amos hatte darüber hinaus die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. Kelvo bereitete den Wechsel in eine andere Dimension vor. Es erstaunte ihn, dass seine Feinde nicht in letzter Sekunde eingriffen. Letztlich entkam er Zamorra und seinen Begleitern doch noch. Erleichtert befahl Kelvo seiner Kreatur, bald zuzuschlagen. Zamorra musste sterben!


Professor Zamorra starrte den Zwitter an. Dessen locker vorgebrachtes »Willkommen, da seid ihr ja endlich« verschlug ihm in ersten Moment die Sprache.

Die lapidaren Worte erschienen dem Meister des Übersinnlichen gänzlich unpassend, als hätten sie sich lediglich zum Eisessen verabredet und Zamorra wäre eine Viertelstunde zu spät gekommen, weil Nicole sich nicht darüber schlüssig hatte werden können, welches Kleid sie tragen sollte.

Die Wirklichkeit sah vollkommen anders aus. Sie befanden sich seit wenigen Minuten in einer fremden Dimension, hatten gerade einen Kampf gegen eine halbe Armee schleimiger Monster überstanden und von Sid Amos etwas erfahren, das sie erst einmal verdauen mussten.

Der ehemalige Höllenfürst war es auch, der ihm die Suche nach einer passenderen Begrüßung abnahm. Er verneigte sich leicht und zog in einer völlig übertriebenen Geste einen imaginären Hut. »Auf diese Art begegnen wir uns endlich einmal persönlich. Das wurde auch Zeit.«

Zamorra bemerkte, dass seine Kampfgefährtin und Geliebte Nicole Duval seinen Blick suchte. Er las in ihren Augen dasselbe Erstaunen und dieselbe Verwirrung, die er empfand. Aber noch eine weitere Empfindung funkelte darin -Zorn, den sie nur mühsam unterdrückte.

Der Parapsychologe nickte ihr zu.

»Jetzt tauchst du hier auf, als sei es die normalste Sache der Welt«, ereiferte sie sich und wies anklagend auf den Zwitter. »Vor weniger als einer halben Stunde haben wir einen verzweifelten Kampf ausgefochten! Da hätten wir dich und deine Kräfte brauchen können.«

Der Zwitter verzog seine Lippen zu einem süffisanten Lächeln. Für Zamorra und Nicole war es immer wieder verstörend, ihm gegenüberzustehen und zu wissen, dass er zwar noch den Körper ihres Freundes, des Auserwählten Andrew Millings, besaß, aber in Wirklichkeit etwas völlig anderes darstellte, ein Wesen, das niemand wirklich einschätzen und beurteilen konnte.

Der Zwitter war entstanden, als Andrew Millings mit der aus ihrem Gefängnis in der Hölle der Unsterblichen befreiten Seele Torre Gerrets verschmolzen war. Dabei hatte das Langka, ein nach wie vor geheimnisvoller magischer Gegenstand, als Katalysator gedient und war ebenfalls Teil der neuen Verbindung geworden. Dabei war »Gegenstand« im Grunde genommen eine falsche Bezeichnung, denn das Langka war auf unbestimmbare Weise lebendig gewesen und hatte eine eigene Persönlichkeit besessen.

So war ein völlig neues Wesen geboren worden, das über unbegreiflich große magische Fähigkeiten verfügte - doch zugleich psychisch zerrüttet und krank war Die Verschmelzung dreier Individuen zu einem einzigen war nicht ohne Persönlichkeitsstörungen vor sich gegangen, zumal Torre Gerrets Seele Prägungen durch die unendlichen Qualen seiner jahrelangen Gefangenschaft aufwies. [1]

Seitdem fragte sich Zamorra, auf welcher Seite der Zwitter stand. War er ein Freund, ein Streiter für das Gute, wie es manchmal den Eindruck erweckte? Konnte er das sein, wenn Torre Gerret, Zamorras alter Feind, einen Teil seines Ichs bildete? Und wie wirkte sich der Einfluss des Langkas aus?

Alles in allem gab es im Bezug auf den Zwitter zwar viele Fragen, aber keinerlei Antworten. Sein Verhalten war undurchschaubar.

Warum tauchte er gerade jetzt auf, in der Minute, nachdem die Kampfgefährten und ihre höchst ungewöhnlichen Begleiter die Dimensionsgrenze überschritten und in die Welt eingedrungen waren, in der sich Kelvo aufhielt, der Dämon, den sie aus vielen Gründen jagten?

»Wieso hast du uns nicht beigestanden, als wir deine Hilfe dringend nötig hatten?«, fragte Nicole direkt und machte damit ihrem Ärger Luft.

Verwirrung breitete sich auf den Gesichtszügen des derart Angeklagten aus. »Hätte ich das tun müssen?«

Seine Frage spiegelte derart große Unschuld und Naivität wider, dass Zamorra wieder einmal klar wurde, in welchen fremden Bahnen sich das Denken des Zwitters abspielte. Man konnte ihn nicht mit menschlichen Maßstäben fassen.

»Du hättest…«, begann Nicole, brach jedoch ab, als sie dieselben Schlussfolgerungen zog wie ihr Geliebter. »Wie lange weißt du schon, dass sich Kelvo in dieser Welt aufhält?«

»Hier nimmt die Zeit nicht denselben Verlauf wie auf der Erde«, erwiderte der Zwitter, »aber im übertragenen Sinn entspricht es wohl einigen irdischen Minuten.«

»Hast du Kelvo bereits genau lokalisiert?«, fragte Zamorra. »Wo hält er sich auf? Kannst du uns hinbringen?«

Der Zwitter hob abwehrend die Hand, eine Geste, die so sehr dem Verhalten Andrew Millings' entsprach, dass es Zamorra einen schmerzhaften Stich versetzte. Er vermisste den Freund.

Andrew hatte seinen Weg zwar nur für kurze Zeit begleitet, aber ihn und Zamorra hatte etwas verbunden, dass der Meister des Übersinnlichen mit keinem anderen teilen konnte. Andrew hatte einst, vor Jahrhunderten, in der Zeit, die man heute als hohes Mittelalter bezeichnete, den Weg zur Quelle des Lebens angetreten und daraus getrunken - genau wie Zamorra und Nicole.

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte der Zwitter. »Es gibt vorher einiges zu klären. Ihr seid nicht alleine gekommen.« Er deutete demonstrativ auf die Begleiter des Trios, das aus Zamorra, Nicole und Sid Amos gebildet wurde.

In einigen Schritten Entfernung stand eine unförmige schleimige Kreatur, die nur aus weißlicher Gallerte und rötlichen Muskelsträngen zu bestehen schien. Im oberen Bereich des Körpers befand sich ein gutes Dutzend Augen. Aus dem Zentralleib ragten einige Tentakel; sie wussten inzwischen, dass das Monstrum diese an verschiedenen Stellen als gefährliche Waffen ausbilden konnte.

»Unsere Begleiterin Sharita gehört zu Kelvos Dienervolk«, erklärte Zamorra.

»Es ist kaum zu übersehen, dass es sich bei ihr um eine Sharidin handelt«, warf der Zwitter ein. »Wieso befindet sie sich bei euch?«

»Sie hat aufgrund… sagen wir, aufgrund diverser Erlebnisse in den letzten Jahrhunderten beschlossen, sich von ihrem Herrn abzuwenden. Sie rebelliert gegen ihn und ist deswegen für die Dauer dieser Mission unsere Partnerin.«

Das Schleimmonstrum zeigte mit einem Tentakel, von dessen Spitze ein weißlich schimmernder Tropfen rann, auf den Zwitter. »Ich weiß, wer du bist und was du vorhast. Du jagst Kelvo, der einst mein Meister und Gebieter war. Ich kenne dich aus seinen Erzählungen.«

»Vertraust du ihr?«, fragte der Zwitter den Meister des Übersinnlichen, ohne Sharita zu beachten.

Zamorras zögerte beinahe unmerklich, ehe er bejahte.

»Und dieser… Mensch?« Der Zwitter sah den letzten im Bunde an. Ein blasser Mann mit weißblondem Haar, der bislang geschwiegen hatte.

»Sein Name ist Dolf Hellstrom«, erklärte Nicole. »Er ist erst vor wenigen Minuten zu uns gestoßen, doch wir hörten schon früher von ihm, denn er ist derjenige, der zwei Opfer Kelvos entdeckt hat, was uns überhaupt nach Schweden und damit letztendlich in diese uns unbekannte Welt geführt hat.«

***

Dolf Hellstrom hörte Nicole Duvals Worte, doch sie zogen an ihm vorüber. Er hielt innere Zwiesprache mit dem Dämonenfragment, das in ihm wohnte.

Kelvo sah durch seine Augen, seit er sich in derselben Dimension aufhielt wie sein Diener. Der Schattendämon hatte auf diesem Weg erfahren, dass seine Feinde ihn ausfindig gemacht hatten -und dass Sid Amos das Geheimnis des bisher unbekannten Unsterblichen gelöst hatte.

»Wir dachten, er sei ein zufälliger Zeuge, der uns nicht weiterhelfen könnte«, fuhr Zamorra unterdessen fort, »doch gerade, als wir durch das Dimensionstor treten wollten, tauchte er auf und bewies durch seine Worte, dass er sehr wohl über die Hintergründe des Geschehens informiert ist. Er ist uns noch einige Erklärungen schuldig.«

Hellstrom hatte die anderen getäuscht. Noch immer wussten sie nicht, dass sie es mit einem Besessenen zu tun hatten, mit jemandem, der Kelvos Kreatur geworden war. Er hatte es vortrefflich vor ihnen verheimlicht und sie mit vagen Andeutungen zur Eile gedrängt.

Sie hielten ihn für einen harmlosen Menschen, ahnten nicht, dass tödliche Gefahr von ihm ausging. Er musste nur noch den rechten Augenblick abpassen. Es gab vor allem zwei Ziele - Zamorra musste sterben, das hatte Kelvo ihm befohlen. Doch auch die anderen hatten den Tod verdient, allen voran Sharita, die einen entsetzlichen Verrat begangen hatte, eine undenkbare Blasphemie, indem sie sich gegen ihren Schöpfer Kelvo gewandt hatte.

»Wir wollten ihn ein wenig ausquetschen«, mischte sich Nicole Duval ein, »doch er sagte uns, wir müssten sofort den Dimensionswechsel vollziehen, da Kelvo plane, diese Welt zu verlassen und wir dadurch seine Spur verlieren würden. Woher er über diese Information verfügt, das verschwieg er bisher.«

»Also habt ihr ihm vertraut und ihn mitgenommen«, sagte der Zwitter. In seiner Stimmlage lag etwas, das Hellstrom zeigte, dass er durchschaut worden war. Der Zwitter erspürte sein wirkliches Wesen.

»Er spielt Orakel und schweigt, was…«

Jetzt!, durchzuckte es Hellstrom. Es blieb keine Zeit! In einer Sekunde konnte es bereits zu spät sein!

Dolf sprang auf Professor Zamorra zu, riss den Arm nach oben.

Der Dämonensplitter verlieh ihm ungeahnte Kraft. In diesem Augenblick verspürte er zum ersten Mal die gewaltige Macht, die Kelvo ihm verliehen hatte.

Er bewegte sich schneller, als es jedem anderen Menschen möglich war. Seine Umgebung verzerrte sich, jeder Gegenstand schien einen trüben Schleier nach sich zu ziehen, weil das Gehirn die Bilder nicht rasch genug verarbeiten konnte.

Hellstroms Faust krachte mit voller Wucht gegen Zamorras Kiefer.

Der Getroffene schrie, sein Kopf wurde zur Seite gerissen, und Blutstropfen spritzten weit umher. Zamorra setzte zu einer Parade an, doch es war längst zu spät.

Hellstrom befand sich bereits im Rücken seines Feindes und legte die Fingernägel, die auf unerklärliche Weise in Sekundenschnelle länger, dicker und spitzer geworden waren, an die Halsschlagader des Parapsychologen. »Eine Bewegung, und er stirbt!«

***

Kelvo materialisierte in bekannter Umgebung, in einer anderen Welt. Hier, in Tilasim, fühlte er sich sicher; wenn es seinen Feinden gelang, ihm zu folgen, würden sie auf gewaltige Probleme treffen.

Er bedauerte, dadurch auch von seinem neuen Diener Dolf Hellstrom getrennt zu sein und nicht mehr durch seine Augen zu sehen, wie sich die Dinge entwickelten.

Konnte Hellstrom Zamorra und vielleicht sogar noch einen oder zwei der anderen vernichten? Spätestens an Sid Amos und dem Zwitter musste der Besessene scheitern, das war Kelvo völlig klar.

Er verfluchte er den Umstand, seinen Rachegelüsten nachgegangen zu sein. Warum nur hatte er es nicht auf sich beruhen lassen und darauf gehofft, Zamorra und vor allem dem Zwitter nie wieder zu begegnen?

Rache…

Eine Empfindung, der gerade in der Hölle zu viel Beachtung geschenkt wurde. Überall sprach man davon, manche Dämonen lebten sogar für sie, fanden nur noch Befriedigung, wenn sie ihren alten Feinden und Widersachern zurückzahlten, was diese ihnen einst angetan hatten.

Auch er, Kelvo, war der festen Überzeugung gewesen, sich rächen, die Erde aufsuchen und den sogenannten Meister des Übersinnlichen in eine Falle locken zu müssen. Aber was hatte es ihm gebracht? Ärger, nichts als Ärger.

Dieser Zamorra war in der Hölle wohl bekannt. Er hatte viele Dämonen vernichtet, sogar - der Gedanke weckte einerseits Zorn und dumpfe Furcht, andererseits verschaffte er grimmige Befriedigung - stärkere als Kelvo.

Auch Duval, das Weib, das sich in der Gewalt seines inzwischen vernichteten Dieners Sharigk befunden hatte, war eine äußerst gefährliche Gegnerin der Höllenmächte. Hätte er das damals schon gewusst, wäre sie jetzt tot. Sie hatte völlig hilflos in Sharigks Würgegriff gezappelt. Es wäre seinem Diener ein Leichtes gewesen, sie umzubringen. [2]

Hätte und wäre... Es war müßig, darüber nachzudenken.

Im Grunde stellte der damalige Ablauf der Geschehnisse Kelvo zufrieden, denn er hatte aus der Situation den größtmöglichen Nutzen gezogen. Der Zwitter hatte ihm dienstbar sein müssen und ihn von der Macht seines Beschwörungssymbols getrennt.

Kelvo hatte sich in der Hölle umgehört. Diese magische Kreatur im Körper eines Menschen war dort bestens bekannt. Viele Augen verfolgten ihren Werdegang, sogar Mächte, die sich sonst stets im Hintergrund hielten und sich höchstens alle Jahrtausende einmal regten. Dort braute sich etwas Gewaltiges zusammen, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis es zur Entladung kam.

Der Schattendämon hatte erfahren, wie es zu der Entstehung des Zwitters gekommen war, und seitdem wunderte ihn nichts mehr. Seit er wusste, wer der Zwitter in Wirklichkeit war, glaubte er auch nicht mehr daran, dass sich ihre Wege aufgrund eines Zufalls gekreuzt hatten. Es musste Vorherbestimmung sein, dass er nun schon zum zweiten Mal in den Dunstkreis der Quelle des Lebens und ihrer Unsterblichen geriet.

Er murmelte ein altes Sprichwort vor sich hin. »Es gibt nur einen Zufall: Der Zorn LUZIFERS wird dem Verräter zufallen.«

Mit diesen unerfreulichen Gedanken belastet, schwebte Kelvo auf eine steil ansteigende Felswand eines gewaltigen Bergmassivs zu und fragte sich, ob diese Vorherbestimmung ihm zum Guten oder zum Schlechten dienen mochte.

In dem Felsmassiv existierte eine sowohl auf natürlichem als auch auf magischen Weg gesicherte Höhle, in der er seinen wertvollsten Besitz aufbewahrte, seinen Schatz, die Quelle seiner Inspiration und seiner Kraft, die seit Jahrhunderten stieg und ihn widerstandsfähiger machte als alle anderen Dämonen. Wäre sein Schatz nicht gewesen, hätten die wiederholten Attacken des Amuletts Zamorras ihn damals vernichtet. Nur aufgrund seiner besonderen Stärke hatte er die Angriffe überhaupt überlebt.

Dieser verfluchte Zamorra, dieser elende Zwitter! Sie wollten seinen Schatz rauben, wollten…

Kelvo stieß einen wütenden Schrei aus. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wieder und wieder tauchten die Namen seiner Feinde in seinen Überlegungen auf, immer wieder dachte er über dieses eine Thema nach.

Er musste seinen Schatz beschützen! Durfte nicht zulassen, dass seine Widersacher ihn fanden! Es durfte nicht umsonst sein, dass er ihn all die Zeit vor allen Mächten der Hölle geheim gehalten hatte. Überall hatte man ihn, hatte man sie für tot gehalten…

Kelvo war sich gewiss, dass er schon bald Ablenkung finden würde.

Sie hatte es schon immer vermocht, seine Gedanken in angenehmere Gefilde zu locken. Sein wertvollster Besitz, die geheimnisvolle Schlangenfrau, seine einstige Feindin, die vor Jahrhunderten zu seiner unfreiwilligen Verbündeten geworden war.

Oder besser gesagt zu seinem Verbündeten, denn obwohl er wie eine Frau aussah, und sich, seit er in Kelvos Gefangenschaft war, sogar für eine Frau hielt, handelte es sich in Wirklichkeit um einen Mann.

Seinen wirklichen Namen kannte Kelvo nicht, wusste nur, dass es sich um einen Suggestor handelte, der allen vorgespielt hatte, er sei weiblich, um für weniger bedeutend gehalten zu werden. Auf der Erde, der Welt, der er entstammte, hatte man vor Jahrhunderten in dieser Hinsicht offensichtlich extreme Unterschiede gemacht.

Also nannte Kelvo ihn der Einfachheit halber weiterhin Farga, obwohl es sich dabei um einen falschen, weiblichen Namen handelte. Er spielte Farga immer noch vor, sie sei tatsächlich eine Frau, und ergötzte sich an seiner Unwissenheit.

Farga… sein Schatz. Der mysteriöse ehemalige Mensch, der vor Jahrhunderten aus der Quelle des Lebens getrunken hatte und an dessen Unsterblichkeitskraft sich Kelvo immer wieder aufs Neue labte.

***

Tief in ihr verborgen lebte das Wissen fort, dass sie einst anders gewesen war.

Früher war sie nicht die Lebensspenderin ihres Gebieters Kelvo gewesen, das wusste sie, wenn sie lange schlief und träumte. In ihren Träumen bahnte sich die Wahrheit einen Weg an die Oberfläche. Doch wenn sie erwachte, verblasste diese Wahrheit, schwebte auf dunstigen Wolken davon, verlor sich, zerfaserte, trieb aus der Höhle hinaus.

Aus der Höhle hinaus…

Die Lebensspenderin fragte sich, was jenseits der Höhle existierte. Irgendetwas musste dort sein. Etwas Geheimnisvolles. Gab es noch andere Kreaturen außer ihr, dem Wächter und Kelvo?

Diese Frage fraß in den kurzen Phasen des Wachseins in ihr. Es erschien ihr logisch. Außerhalb der Höhle existierte etwas. Der Beweis dafür war, dass der Meister für lange Zeiten dorthin ging. Wieso sollte er sich im Nichts aufhalten?

Und - der Gedanke daran ließ sie erschauern - mussten dort nicht auch andere Wesen leben? Möglicherweise sogar welche, die ihr selbst ähnelten?

Existierten andere wie sie? Oder war jede Kreatur einzigartig und einmalig? Sie wusste es nicht. Sie sah nur, dass sie, der Wächter und Kelvo völlig unterschiedlich waren.

Der Wächter war größer als sie, viel größer. Er besaß einen langen, rötlich schimmernden Leib, völlig anders geformt als ihr eigener, den sie als anmutig und schön empfand.

Ja, sie war schön, doch der Wächter war hässlich. Auf seinem Rücken wuchs eine Doppelreihe spitzer Stacheln. Außerdem ging er auf vier kurzen Beinen und vermochte nicht zu sprechen, obwohl er zweifellos über eine gewisse Intelligenz verfügte.

Kelvo wiederum trat stets als wallende Wolke auf, dem Dampf nicht unähnlich, der aus dem Maul des Wächters stieg, wenn sich dieser erregte oder Zorn in ihm wuchs. Allerdings bildete dieser Dampf keine intelligente Kreatur, sondern verwehte nach wenigen Sekunden.

Auch ihre Beziehungen waren klar geregelt. Kelvo war der Herr, der Wächter der Diener, sie die Lebensspenderin.

Sie vegetierte seit unendlichen Zeiten in der Höhle. Stumpfe Eintönigkeit prägte die Phasen des Wachseins. Sie lief umher, ewig in denselben Bahnen, starrte die sanft aus sich selbst heraus leuchtenden Wände an - und wartete.

Wartete darauf, dass ihr Herr Kelvo sie aufsuchte. Selbst diese Besuche, mochten sie noch so schmerzhaft und entsetzlich enden, waren ihr lieb, denn sie bedeuteten Abwechslung. Mit Kelvo konnte sie reden und Antwort erhalten.

Schon lange wünschte sie sich, sie könnte ewig schlafen. Schlafen und vielleicht auch träumen…

In ihren Träumen erlebte sie vieles, wanderte nicht durch die Höhle, an den graubraunen Wänden entlang, sondern durch bizarre Gegenden, die bunt waren, grün und braun und blau…

Die Lebensspenderin kannte diese Bezeichnungen, obwohl sie sich nur in ihren Träumen daran erinnerte, was sie bedeuteten. Nur dann blitzten die Farben wirklich auf und existierten.

Wenn sie schlief, wusste sie über viele Dinge Bescheid. Dann war sie sich sicher - und das war eines der größten Geheimnisse dass sie nicht fantasierte, sondern sich erinnerte.

Das war ein gewaltiger Unterschied. Denn Erinnerung bedeutete, dass sie einst nicht die Lebensspenderin ihres Herrn gewesen war, sondern…

Sondern…

Hin und wieder blitzte der Name in ihren Träumen auf wie ein Feuerwerk, das in noch mehr Farben schillerte als sie in ihren Träumen sah.

Sondern Farga.

Ein freies Wesen.

Und darüber hinaus, ganz selten, nur in den Phasen des tiefsten Schlafes, erinnerte sie sich, dass es sogar eine Existenz vor Farga gegeben hatte. Aber die Tiefe dieses Geheimnisses war so unergründlich, dass sie nicht daran zu rühren vermochte.

Sie hütete die Erinnerung an Farga und an das Geheimnis, wärmte sich daran, wenn sie fror, stillte daran ihr aufgewühltes Inneres. Denn sie spürte, dass es diese Erinnerung war, die sie über den Wächter erhob. Über den Status des bloßen Existierens, über ein Vegetieren, das nur aus Phasen von Schlafen und Wachen bestand.

So lebte sie ihr drittes Leben, das Leben nach dem Ursprung und nach Farga. Sie lebte und wartete, im Beisein des Wächters, in Erwartung Kelvos, ihres Herrn, ihres Meisters.

Ihres Folterers…

***

Kelvo schob sich an den Steinen und Gewächsen vorbei, die den Eingang der Höhle tarnten und Schutz vor zufälliger Entdeckung durch einen der Bewohner oder Besucher dieser Welt boten.

Die magischen Fallen passierte er, ohne auf sie achten zu müssen, schließlich hatte er sie selbst installiert. Sie registrierten, dass er es war, der Einlass begehrte, und aktivierten sich nicht. Jedes andere Wesen, das unbedarft versuchte, diese Höhle zu betreten, würde ein böses Erwachen erleben.

Auch der Wächter regte sich nicht. Er erkannte sofort, dass es sich um seinen Herrn handelte. Die Aufgabe des Wächters bezog sich auch weniger auf den Kampf gegen Eindringlinge - das übernahmen die magischen Fallen. Er hatte vielmehr zu verhindern, dass Farga floh, falls dieser jemals auf den Gedanken kam.

Kelvo bezweifelte zwar schon seit langem, dass sein Gefangener dazu überhaupt fähig war, solange er unter seinem Bann stand, aber der Schattendämon wäre ein Narr gewesen, wenn er seinen besonderen Schatz nicht mehrfach abgesichert hätte.

In der Höhle herrschte völlige Stille. Kelvo schob sich lautlos voran. Wo seine wolkenartige Körpersubstanz die Höhlenwände passierte, erlosch deren leichtes Glühen, breitete sich Dunkelheit aus.

In der weit verzweigten und verwinkelten Höhle konnte er seinen Gefangenen nicht sofort entdecken. Aber er spürte, dass er sich in dem Teil aufhielt, der sich am weitesten von ihm entfernt befand.

Genau wie beim letzten Mal, als er hierhergekommen war.

Er macht sich ein Spiel daraus, wagt es, mich zu provozieren. Ärger wallte kalt in dem Schattendämon empor. Doch dann sagte er sich, dass sein Verdacht unmöglich der Wahrheit entsprechen konnte.

Farga besaß keinen eigenen Willen mehr. Er stand unter Kelvos Einfluss, auch wenn er nicht von ihm besessen war.

Anfangs hatte der Dämon geglaubt, alle Probleme dadurch lösen zu können, dass er einen Bewusstseinssplitter seiner Selbst in Farga schickte, genau wie er es vor Kurzem bei dem Menschen Dolf Hellstrom gehandhabt hat.

Doch es hatte sich rasch gezeigt, dass dies nicht möglich war. Es lag wohl an Fargas Suggestor-Fähigkeit, die allen vorgaukelte, er sei eine Frau. Im gewissen Sinn war Farga nicht wirklich, sondern nur eine Illusion, die der Dämon nicht besetzen konnte.

Deshalb hatte Kelvo zu sanfteren Methoden der Beeinflussung gegriffen. Jetzt wusste sein Gefangener nicht mehr, dass er einst ein Leben außerhalb dieser Höhle geführt hatte. Für ihn gab es nur das Jetzt, nur sich selbst, den Wächter und seinen Meister. Seitdem hielt sich Farga für das, was er zu sein schien: eine Menschenfrau.

Die Vergangenheit war für ihn ausgelöscht, die Gegenwart bestand aus Warten, und die Zukunft bildete Kelvo.

Genau deswegen konnte sich Farga nicht bewusst von ihm zurückziehen, wenn er ihn aufsuchte. Es war unmöglich, dass er etwas nur deswegen tat, um Kelvo zu provozieren. Obwohl er entdeckt zu haben glaubte, dass…

»Meister!«, drang die Stimme des Gefangenen durch die Höhle.

Fast glaubte Kelvo, so etwas wie Freude darin zu hören. Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte, dann resultierte dieses Gefühl aus der Erleichterung, endlich wieder Abwechslung im eintönigen Dasein zu erleben.

Farga eilte auf ihn zu. Das blonde Haar war im Nacken zusammengebunden. Sie trug die durchsichtige Kleidung, die Kelvo für sie besorgt hatte, nachdem er Farga von seinen Schlangen, die in versteinerter Form seine alte Kleidung gebildet hatten, getrennt hatte.

Für seinen Gefangenen war es so, als hätte es nie etwas anderes gegeben. Ein weiterer Beweis für die unendliche Macht, die Kelvo über ihn ausübte. Es befriedigte ihn immer wieder, Farga so zu sehen, als willenlosen Knecht, als Marionette.

Kelvo zog die Fäden in seinem Leben, hatte seinen Stolz und seine Unabhängigkeit ausgelöscht. Er hatte dieses mächtige Wesen gebrochen, aus dem so viel hätte werden können! Als Farga hätte es letztendlich die Macht in der Hölle an sich reißen können.

Vielleicht wäre er es gewesen, der sich nach Asmodis auf den Thron gesetzt hätte, und nicht die unsägliche Stygia. Doch Stygia wusste nicht einmal, dass sie es Kelvo verdankte, dass er ihren potentiellen Konkurrenten aus dem Weg geräumt hatte.

Schon in seiner Existenz vor Farga, ehe er mit unbekanntem Ziel in die Hölle aufbrach und dort in Gestalt der Schlangenfrau eine erstaunliche Karriere begann, war er mächtig gewesen. Auserwählt im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Langlebigkeit unterschied ihn von all seinen Artgenossen, er war mehr als nur ein Mensch.

Als der Erbfolger ihn schließlich zur Quelle des Lebens führte, besiegte er seine beiden Konkurrenten und trank vom Wasser des Lebens. Er wurde unsterblich…

Diese in ihm wohnende Kraft des ewigen Lebens teilte er nun unfreiwillig mit Kelvo. Der Schattendämon hatte sofort gespürt, dass er aufgrund seiner besonderen Art der Nahrungsaufnahme fähig war, Farga die Lebenskraft zu entziehen.

»Meine Lebensspenderin«, begrüßte Kelvo ihn, das alte Spiel fortsetzend und sie als Frau behandelnd. »Ich bin gekommen, um von dir zu trinken.«

Farga verneigte sich. »Ich weiß es, Meister.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ihr seid schneller zurückgekommen als zu anderen Zeiten. Der Wechsel zwischen Wachen und Träumen hat sich diesmal nicht halb so oft vollzogen wie sonst zwischen Euren Besuchen.«

»Hältst du es etwa für nötig, mich darauf hinzuweisen?«, grollte Kelvo. »Glaubst du, mich auf einen Fehler aufmerksam machen zu müssen?«

»Aber nein, Herr«, versicherte sein Gefangener. Der blonde Zopf flog, als er heftig den Kopf schüttelte. »Ich wollte nur…«

»Du rebellierst gegen mich! Wehrst dich gegen den natürlichen Ablauf der Dinge!«

Farga strich sich über die Wange. Er bot ein Bild tiefster Konzentration. »Wer hat diesen Ablauf festgeschrieben?«

Diese Worte versetzten Kelvo einen Schock. Farga stellte Gedankengänge an, die ihm nicht zustanden, zu denen er eigentlich nicht fähig sein durfte. »Wie kommst du darauf, mich so etwas zu fragen?«

»In meinen Träumen…«

»Träume!«, schrie Kelvo. Das war es also! Fargas IJnterbewusstsein gab im Schlaf Erinnerungen frei. »Vergiss sie. Sie sind unwichtig!«

Voller Wut wallte er auf Farga zu, stülpte sich über ihn - und zügelte mit aller Willenskraft seine Gier. Er spürte, dass sich sein Lebensspender wehrte. Zum ersten Mal, seit er sein Sklave war, versuchte er, gegen ihn anzukämpfen.

Farga hatte keine Chance. Kelvo war stärker. Er hätte den Unsterblichen in diesen Sekunden fast getötet, ihn um ein Haar völlig ausgesaugt, ihm die köstliche Flüssigkeit entrissen, wie er es bei all seinen anderen Opfern tat, die er als ausgetrocknete zerbrechliche Hülle zurückgelassen hatte.

Doch er zwang sich zum Maßhalten. Er musste es tun, denn Farga sollte ihm noch für Jahrhunderte und Jahrtausende, für die Ewigkeit, als Quelle der Kraft dienen.

Kelvo entzog dem Unsterblichen nur wenig Blut und nur einen geringen Teil der Flüssigkeit in seinen Körperzellen. Mit jedem Tropfen wurden nicht nur sein Hunger und seine Gier gestillt… jedes seiner Atome barst zugleich vor der Lebenskraft, die die Quelle des Lebens verlieh.

Keine andere Kreatur wäre dazu in der Lage gewesen, diese Kraft aufzunehmen und zu verwerten. Doch Kelvo vermochte es. Er verwandelte sie zu seiner eigenen Stärke.

Ein kleiner Teil der relativen Unsterblichkeit der Quelle des Lebens vermischte sich mit der Unsterblichkeit, die ihm als Dämon ohnehin zu eigen war, und füllte ihn aus.

Er lachte triumphierend.

Wieder nahm seine Stärke zu, wie es seit Jahrhunderten kontinuierlich der Fall war. Nie wieder würde er eine Niederlage erleben wie bei dem Kampf mit Astardis. Nie wieder würde ein Höllenherrscher es wagen, ihn zu bestrafen und seine Dienerkreaturen als vogelfrei zu erklären.

Und wenn er es doch tat, dann würde Kelvo ihn töten.

***

Farga erwachte, und er glaubte, dass kein Blut mehr durch seinen Körper floss, sondern substanzgewordener Schmerz.

Warum verbrannten seine Adern nicht, warum zerschmolzen seine Organe nicht zu flüssigem Gewebebrei?

Jeder Muskel vibrierte. Die Augen kochten in ihren Höhlen. Die Haare mussten längst zu Asche verfallen sein.

Aber nein. Nichts von alledem.

Es war wie jedes Mal, wenn sich Kelvo an ihm gelabt hatte, nur schlimmer, unendlich viel schlimmer als je zuvor. Denn der Meister war zu früh zurückgekommen, hatte seinem Gefangenen keine Zeit der Regeneration gegönnt. Er hatte es ihm sagen wollen, doch Kelvo hatte ihn nicht ausreden lassen. Seine Gier hatte es verhindert.

Er versuchte sich aufzusetzen, aber die Muskeln versagten ihm den Dienst. Ergeben schloss er die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Erschöpfungsschlaf.

Traumlos?

Nur für die ersten Stunden.

Dann kommen die Bilder. Ein blauer Himmel, auf dem sich weiße, manchmal graue Wolken türmen. Rasch ziehen sie vorbei. Die Spitze eines Kirchturms ragt empor, bohrt sich scheinbar mitten in die Unendlichkeit. Überall grünt es üppig, die Bäume tragen gelbe, rote und rosafarbene Blüten…

Diesmal ist die Erschöpfung so groß, dass mehr als nur Bilder aus dem tiefsten Unterbewusstsein strömen. Farga hört etwas. Ein Zwitschern, Trällern, Singen. »Vögel«, weiß er die Geräusche sofort zuzuordnen.

Lebewesen, die anders sind als sie, als der Wächter, als Kelvo.

Und dann: LIEBLING.

Eine Stimme.

DA KOMMT JA MEIN LIEBLING.

Die Stimme gehört ihrer… seiner…

»Mama«, flüsterte er im Traum und in der Realität, und Tränen rannen über seine Wangen.

***

Der Schmerz klang langsam ab und wich einem dumpfen Pochen.

Professor Zamorra stand stocksteif, spürte die harten Krallen an seinem Hals. Etwas rann warm und klebrig über die kleine Kuhle auf seine Brust. Die schroffen Nägel ritzten seine Haut.

Die Drohung klang ihm noch in den Ohren - eine Bewegung, und er stirbt.

»Was wollen Sie, Hellstrom?«, presste Zamorra hervor. Durch die Sprechbewegung schrammten die Klauen über seinen Kehlkopf. Scharfer Schmerz durchzuckte ihn.

»Nicht Hellstrom!«, rief der Zwitter. »Diese Kreatur ist kein Mensch. Zumindest nicht nur. Ein.Teil Kelvos steckt in ihm!«

Ein Besessener? Aber warum hatte dann Merlins Stern nicht reagiert? Die Silberscheibe hätte die Gegenwart des Bösen spüren müssen, wie auch bei ihren vorigen Zusammentreffen mit Kelvo.

»Wenn du das gewusst hast, warum hast du dann zugelassen, dass Zamorra in seine Gewalt gerät?« In Nicoles Stimme lag deutliche Verzweiflung. Dem Parapsychologen entging jedoch ebenfalls nicht der taktierende, abschätzende Blick, den sie mit den anderen tauschte.

»Zuerst hatte mich Amos' Offenbarung über Farga abgelenkt, außerdem konnte niemand damit rechnen, dass sich Hellstrom übermenschlich schnell bewegen kann. Ich dachte, ich hätte ihn unter Kontrolle.« Der Zwitter sezierte mit seinen Blicken den Besessenen.

»Ich wusste es ebenfalls«, erklärte der ehemalige Höllenfürst. »Zumindest vermutete ich es. Es wundert mich, dass Zamorra es nicht selbst geahnt hat.«

Das hatte er sehr wohl; zumindest hatte er damit gerechnet, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, sich aber trotzdem einlullen lassen. Wie konnte er da seinen Gefährten etwas vorwerfen?

»Still!«, forderte der Besessene, offenbar verblüfft darüber, dass seine Feinde in einer solchen Situation diskutierten.

Der Meister des Übersinnlichen ahnte, warum seine Begleiter so handelten. Es war zu einer stillen Übereinkunft gekommen. Sie lenkten Hellstroms Aufmerksamkeit ab, um unerwartet zuschlagen zu können.

Obwohl die Situation so bedrohlich war, verlor Zamorra nicht die Nerven. Er hatte sich schon oft in der Gewalt seiner Gegner befunden, und stets hatte es einen Ausweg gegeben. Diesmal stand ihm nicht nur Nicole zur Seite, sondern auch Sid Amos und der Zwitter… und möglicherweise sogar Sharita.

Vielleicht würde sich in den nächsten Minuten die wirkliche Gesinnung des Schleimmonstrums offenbaren. Hatte sie Kelvo, ihren Schöpfer und Herren, wirklich aus Überzeugung verraten und sich denen zugewandt, die ihn jagten? Oder waren ihre Worte nichts als ein Schauspiel gewesen, geboren aus einer Not heraus?

Bei diesen Gedanken fiel Zamorra auf, dass Sharita nicht mehr zu sehen war. Sie hatte sich still und unauffällig entfernt. Nutzte sie die Gelegenheit, um zu verschwinden?

»Was hast du vor?«, fragte Sid Amos den Besessenen.

»Kelvo gab mir klare Befehle.«

Amos lächelte kalt wie ein angreifendes Raubtier. »Das ist keine Antwort.«

»Ich habe euch nicht Rede und Antwort zu stehen!«, rief Hellstrom verwirrt. Zamorra spürte, wie der Druck auf Hals und Kehle stärker wurde. Scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Der Besessene war nahe daran, die Nerven zu verlieren. Offenbar bestimmte seine menschliche Seite noch einen Großteil seines Handelns.

Der ehemalige Höllenfürst hob seine künstliche Hand, bereitete sich auf eine Attacke vor.

Der Meister des Übersinnlichen spannte sich an, jederzeit auf einen Kampf bereit. Wenn er nur frei kam! Solange er auf diese Art gefangen blieb, konnte ihn der Besessene im Bruchteil einer Sekunde töten, sobald er Lunte roch.

Sid Amos kam nicht mehr dazu, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Jemand anderes griff schneller ein. Jemand, mit dessen Eingreifen Zamorra am wenigsten gerechnet hätte.

Ein schleimiger Tentakel wickelte sich blitzschnell um das Handgelenk des Besessenen und riss die Krallen von Zamorras Kehle.

Der Besessene schrie wütend auf, riss den Mund auf, um Zamorra in einer verzweifelten Aktion in den Nacken zu beißen.

Der Meister des Übersinnlichen duckte sich, rammte beide Ellenbogen nach hinten. Er traf auf Widerstand, hörte es knacken. Blitzschnell warf er sich nach vorn, kam frei, rollte sich über die Schulter ab.

Hellstroms Schrei erstickte in einem dumpfen Gurgeln.

Zamorras Herzschlag raste, als er wieder auf die Füße kam und sich umblickte. Ihm bot sich ein Bild des Grauens.

Mindestens ein Dutzend Tentakel umschlang den Besessenen und drückte gnadenlos zu. Sharita hielt Hellstrom fest im Griff, drückte an mehreren Stellen seine Arme und Beine zusammen. Ebenfalls wanden sich schleimige Fortsätze um Bauchraum, Brustkorb und Hals.

Hellstrom zitterte hilflos im Griff des Schleimmonstrums, zu jeder Gegenwehr unfähig. Ein kleiner, schleimiger Arm wand sich über sein Gesicht, hinterließ eine glänzende Spur auf Kinn und Lippen.

Die Spitze verästelte sich, und die Fortsätze schoben sich unaufhaltsam in Mund und Nase. Zwar presste Hellstrom die Lippen zusammen, doch der Tentakel wand sich weiter.

Die Augen des Besessenen weiteten sich, aus seiner Kehle drangen Laute schieren Entsetzens. Alle Muskeln spannten sich an, er versuchte sich aufzubäumen, aber der Griff der Dämonin hielt eisenhart.

»Lass ihn!«, forderte Zamorra die Sharidin auf.

»Er wollte dich töten!«

»Kelvo hat ihn kontrolliert. Der Mensch Dolf Hellstrom ist unschuldig.«

Sharita zögerte.

Der Besessene riss jetzt den Mund auf und versuchte Luft zu schnappen.

Zamorra erkannte deutlich, dass der Tentakel bis in die Luftröhre reichte.

Bei dem Anblick krampfte sich ihm der Magen zusammen. »Gib ihn frei! Er muss nicht sterben. Wir werden den Dämon austreiben!«

Langsam zogen sich die Tentakelfortsätze zurück. Hellstrom sog gierig Luft ein, hustete, spuckte Blut und übergab sich röchelnd. Aus den Nasenlöchern rann der zähflüssige, weißlich-gelbe Dämonenschleim.

Zamorra rief das Amulett. Augenblicklich materialisierte die Silberscheibe in seiner Hand. Das war weniger umständlich, als sie per Hand von der Silberkette um seinen Hals zu lösen.

Merlins Stern lag völlig ruhig in seiner Hand. Er erwärmte sich nicht, zeigte keine Reaktion auf die Gegenwart des Dämons in dem Besessenen.

Nicole ahnte, was in ihrem Geliebten vor sich ging. »Vielleicht ist der Teil Kelvos in Hellstrom zu klein, als dass das Amulett ihn bemerken könnte.«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich. Hellstrom steht völlig unter der Kontrolle des Dämons. Ich glaube nicht, dass er auch nur noch über einen Funken freien Willen verfügt. Das Amulett müsste es spüren!«

Sid Amos trat neben die beiden. »Mir kommt ein ganz böser Verdacht«, sagte er düster. »Ich glaube, ich kann erklären, warum das Amulett nicht reagiert.«

»Raus damit«, forderte Zamorra.

»Später! Zuerst müssen wir uns um Hellstrom kümmern und Kelvo aus ihm vertreiben.«

Hellstroms Leib hing nach wie vor in Sharitas Tentakeln gefangen. Sein Atem beruhigte sich. Das Weiße seiner Augen schimmerte rot; offenbar wa ren einige Äderchen geplatzt. Sein Blick flackerte.

»Soll ich ihn ganz freigeben?«, fragte Sharita.

»Halt ihn fest«, bat Zamorra, »damit er hicht für weitere unangenehme Überraschungen sorgt.« Er warf Amos einen Blick zu. »Hast du eine Idee?«

Der ehemalige Höllenfürst grinste. »Vielleicht solltest du deinem Namen wieder einmal Ehre bereiten.«

»Zamorra?«, fragte Nicole bissig.

Amos verdrehte die Augen. »Meister des Übersinnlichen, meine Liebe!«

Zamorra nickte. Er hatte verstanden und hakte das Amulett zurück an die Kette.

***

Er zeichnete mit einem Stein einen Kreis, als halte er Kreide in der Hand. Natürlich war nichts zu sehen, doch darum sorgte sich der Meister des Übersinnlichen nicht.

Auch ohne dass er sichtbar war, würde der Kreis wirken, ebenso wie die Drudenfüße und anderen magischen Symbole, die folgten.

Zamorra schloss die Augen und bot ein Bild höchster Konzentration. Ein geeignetes Szenario weißmagischer Symbolik auf diese Weise zu schaffen, verlangte genaue bildliche Vorstellungskraft.

Wenn etwa der Kreis nicht geschlossen war oder sich ein Drudenfuß nicht an der exakten Position befand, würde dies eine Menge Schwierigkeiten verursachen. Schon mit sichtbaren Kreidestrichen war es eine schwierige Aufgabe, auf diese Weise hätte es kaum jemand leisten können. Auch für Zamorra stellte es eine Herausforderung dar.

Doch er war zuversichtlich und überzeugt davon, alles perfekt vorbereitet zu haben. Er warf erst Nicole, dann Sid Amos einen fragenden Blick zu.

Beide nickten.

»Leg unseren Freund genau hier ab«, wies Zamorra Sharita an und deutete in das Zentrum des imaginären Kreises.

Die Sharidin walzte voran, schob ihre Tentakel nach vorn. Hellstroms Gewicht bereitete ihr keine Schwierigkeiten.

Plötzlich begann der Besessene zu toben. Abgehackte, panische Schreie entrangen sich seiner Kehle, je mehr er sich den weißmagischen Symbolen näherte.

Sharita kannte keine Gnade. Sie schob die Tentakel voran, stockte jedoch unvermutet. »Werde ich keinen Schaden davontragen?«

»Die Zeichen werden auf dich nicht wirken«, beruhigte der Meister des Übersinnlichen sie.

Das Schleimmonstrum schenkte ihm Vertrauen. Sie fuhr die Tentakel noch weiter aus, ohne den harten Griff um Hellstrom zu lockern.

Die Augen des Besessenen weiteten sich, als er die unsichtbare Linie des Kreises überquerte. Sie rollten in den Höhlen, drehten sich nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war, das sich plötzlich schmutzig gelb verfärbte.

Ein unheimlicher Anblick, der Zamorra einen Schauer über den Rücken jagte. Er achtete nicht darauf. Es gab Wichtigeres zu tun.

Noch wenige Sekunden zuckte der Körper des Schweden, dann lag er stocksteif, die Augen nach wie vor verdreht, den Mund halb geöffnet. Speichel rann über die Mundwinkel, Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.

Zamorra sprach die erste Formel, die das Austreibungsritual einleitete.

Die Wirkung folgte sofort.

Hellstroms Zunge schoss aus dem Mund und ragte hart und spitz in die Höhe. Gleichzeitig gab er ein hohes Kreischen von sich, und ohne dass die Zunge sich bewegte, formulierte er Worte. Widerliche, abstoßende Flüche.

Der Parapsychologe gab sich davon völlig unbeeindruckt. »Vade!«, begann er einen lateinischen Bannspruch. Die nächsten Worte flossen glatt und von unglaublicher Macht durchtränkt über seine Lippen.

Hellstroms Hände verkrampften sich, die spitzen, klauenartig gewachsenen Fingernägel schrammten über den Stein, als wollten sie ihn zerfetzen. Tatsächlich kratzten sie Spuren in den Fels.

Dieser unter natürlichen Gesetzmäßigkeiten völlig unmögliche Anblick riss Zamorra für einen Augenblick aus der Konzentration.

Hellstrom, lachte, sprang auf und schlug mit den Fäusten nach dem Parapsychologen. Seine Attacke stoppte genau über der unsichtbaren Linie des Bannkreises, als donnere er gegen eine massive Mauer.

Der Besessene schrie, die Haut über den Knöcheln platzte auf, und Blutstropfen spritzten bis außerhalb des Kreises.

»Sein Blut kann den bannenden Bereich verlassen«, flüsterte Nicole.

»Es ist rein vom Einfluss des Dämons«, erwiderte Sid Amos. »Nichts als menschlicher Lebenssaft, der nicht mehr mit der Psyche und dem Körper des Besessenen verbunden ist.«

Zamorra ärgerte sich, dass er sich hatte aus der Konzentration reißen lassen. Er konnte froh sein, dass weiter nicht Unangenehmes passiert war. Er atmete tief durch und begann das Ritual von Neuem.

Dolf Hellstrom brach zusammen und wälzte sich über den Boden. Er brüllte auf unmenschliche Weise, und plötzlich schoss etwas aus seinem Mund, quoll gleichzeitig aus Nase und Mund. Ein dunkles, nebelartiges Etwas…

Augenblicklich spürte Zamorra, dass sich Merlins Stern auf seiner Brust erwärmte. »Zerstört den Bannkreis«, rief er seinen Gefährten zu.

Nicole beugte sich und rieb mit der Hand über den Boden, als verwische sie Kreide. Das genügte.

Die kleine Wolke, Kelvos Fragment, fand sofort den Ausgang und zischte hindurch, um zu fliehen. Nicole spürte einen Hauch über ihrer Stirn und befürchtete einen Augenblick lang, Kelvos Bewusstseinssplitter versuche, in sie einzudringen.

Zamorra rief das Amulett und verschob blitzschnell einige der scheinbar unverrückbar festsitzenden Hieroglyphen. Ein Silberblitz jagte aus Merlins Stern und schmetterte in die Wölke, die auseinandergerissen wurde und verwehte. Gleichzeitig erklang ein lang gezogener Schrei… und verklang.

Zurück blieb Dolf Hellstrom, ein zitternder Mensch, frei vom Einfluss des Bösen. Er rieb sich die schmerzenden Augen und wischte sich Blut, das aus der Nase lief, von der Oberlippe. »Wo… wo bin ich? Was… was ist passiert?«

Zamorra lächelte zufrieden. Es war gelungen, und ihnen standen einige Erklärungen bevor.

Da entdeckte Hellstrom Sharita und schrie voller Grauen und Entsetzen…

***

Während sich Nicole Hellstroms annahm und beruhigend auf ihn einredete, fanden sich Amos, der Zwitter und Zamorra zu einer Besprechung zusammen.

»Nach diesem unerfreulichen Zwischenspiel sollten wir uns nun endlich darum kümmern, Kelvo ausfindig zu machen.« Zamorras Blick bohrte sich in den des Zwitters. »Du bist uns eine Antwort schuldig geblieben. Weißt du, wo genau er sich aufhält?«

»Nicht mehr in dieser Welt«, lautete die Antwort, die Zamorra mehr als alles andere enttäuschte.

Er unterdrückte einen Fluch. »Also hat Hellstrom in diesem Punkt die Wahrheit gesagt - wir haben tatsächlich zu lange gezögert. Kelvo ist in eine andere Welt übergewechselt.«

Der Zwitter schüttelte den Kopf. »Der Besessene log in allen Punkten. Er wusste, dass er euer Überwechseln auf diese Welt nicht mehr verhindern konnte. Also schloss er sich euch an. Er drängte lediglich auf Eile, damit ihr ihn nicht schon auf der Erde durchschautet.«

»Ich hatte von vornherein einen Verdacht«, stimmte Sid Amos zu. »Aber Kelvos Bewusstseinssplitter verbarg sich sehr raffiniert in Hellstroms Leib. Ich konnte seine Ausstrahlung nicht wahrnehmen - und dein Amulett, Zamorra, ebenso wenig. Kelvo tarnte sich perfekt. Er kennt das Amulett von eurer letzten Begegnung her und hat sein Fragment ganz bewusst geschützt.«

Zamorra nickte. »Erst nachdem ich das Dämonenfragment aus dem Leib des Besessenen getrieben hatte, zeigte Merlins Stern eine Reaktion.«

»In diesem Moment konnte sich Kelvos Splitter nicht mehr tarnen. Er hatte sich hinter Hellstroms Ich verborgen. Einen tatsächlichen Schutz im Sinne, dass er gegen die Silberscheibe immun wäre, kann auch er nicht schaffen.«

»Zum Glück«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. »Schon bei dem Gedanken daran überläuft es mich kalt. Obwohl Kelvo sich schon beim letzten Mal als extrem widerstandsfähig erwiesen hatte.«

Der Zwitter ergriff wieder das Wort. »Ich spürte wenige Augenblicke nach eurem Eintreffen, dass der Dämon diese Welt verließ. Ihr wisst, dass ich seine Witterung aufgenommen habe und ihn spüre, sobald ich mich in derselben Dimension wie er aufhalte. Vermutlich sah er durch die Augen seines Knechtes Hellstrom und wusste deshalb, dass sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Er erkannte, dass wir ihm dicht auf der Fährte sind, und zog es vor, das Weite zu suchen. Ein äußerst unglücklicher Zufall.«

»Ich glaube nicht, dass…«

Der Zwitter ließ Zamorra nicht ausreden. »Ehe ihr hier eingetroffen seid, konnte ich meine Gegenwart auf dieser Welt vor Kelvo geheim halten. Erst sein Knecht Hellstrom offenbarte ihm, dass ich hier bin.«

Zamorra schwieg zerknirscht und fragte sich, ob im Tonfall des Zwitters ein Vorwurf mitschwang. Sein Entschluss, Hellstrom Vertrauen entgegen zu bringen, hatte sich als bitterer Fehler erwiesen. Andererseits hatte er in Bezug auf Sharita ebenso gehandelt, und das Schleimmonstrum schien sich als wertvolle Verbündete zu erweisen. Ihr Einsatz hatte ihm das Leben gerettet.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte Sid Amos. »Wie finden wir Kelvo?«

Der Zwitter antwortete mit einer Gegenfrage. »Warum beteiligst du dich an der Suche?«

Der ehemalige Höllenfürst lächelte unergründlich. »Ich habe meine Gründe.«

»Du beobachtest mich.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Du und dein Bruder Merlin, ihr wollt über jeden meiner Schritte informiert sein, weil ihr Angst vor meiner weiteren Entwicklung habt.«

»Angst? Ein völlig übertriebenes Wort.«

»Ich möchte in Frieden gelassen werden, Ex-Teufel! Von dir und auch von Merlin. Der alte Zauberer kann mir gestohlen bleiben! Ich bin ihm dankbar, dass er mich in meinen ersten Lebenswochen bei sich aufnahm und mir Starthilfe leistete, aber ich brauche ihn nicht mehr.«

Sid Amos verschränkte die Arme vor der Brust. »Beruhigen wir uns erst einmal. Du wirst nicht ändern können, dass wir ein Auge auf deine Entwicklung haben, und nicht nur wir, sondern noch ganz andere Mächte. Mein Bruder und ich sind dein geringstes Problem, ob es dir gefällt oder nicht!«

Er wies mit dem Zeigefinger seiner künstlichen Hand auf sein Gesicht. »Durch deine Existenz sind Dinge in Bewegung geraten, die seit einer Ewigkeit ruhten. Nicht nur die Hüterin der Quelle des Lebens tobt, lass dir das gesagt sein! Torre Gerret wurde aus der Hölle der Unsterblichen befreit, und deshalb ist das Gleichgewicht zwischen diesem Verdammnisplatz und der Quelle gestört.«

»Was geht es mich an?«, fragte der Zwitter. »Ich lebe, und ich…«

»Und dein Leben hat eine universelle Konstante ins Wanken gebracht!«, unterbrach Amos hart. »Das ist ein Fakt, der auch durch deine grenzenlose Arroganz nicht ungeschehen gemacht wird.«

Zamorra lauschte aufmerksam jedem Wort. Auf diese Weise erhielt er Einblick in Hintergründe, die Amos offenbar kannte, aber nicht mit ihm zu teilen bereit war. Er hoffte, dass der ehemalige Höllenfürst noch mehr offenbarte.

»Wenn du und dein Bruder deswegen so besorgt seid«, sagte der Zwitter unterkühlt, »warum hat Merlin dann zugelassen, dass ich…« Er stockte und verbesserte sich sofort: »Dass Andrew Millings und Professor Zamorra aufbrachen, um nicht nur Gerret zu befreien, sondern darüber hinaus die Hölle der Unsterblichen selbst zu zerstören?«

»Ich kenne die Gedanken meines Bruders nicht«, gab Amos zu. »Aber ich zweifele nicht daran, dass sogar der alte Narr wusste, dass ihr die Hölle der Unsterblichen niemals zerstören könntet.«

Alter Zorn wallte in Zamorra auf. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Sie ist Unrecht! All die Auserwählten leiden dort, weil sie Schuld auf sich geladen haben - doch ihnen blieb keine andere Wahl!«

»Die Hölle der Unsterblichen ist ein Urgesetz des Universums«, widersprach Amos. »Ohne sie keine Quelle, ohne die Quelle keine Unsterblichenhölle.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will gar nichts sagen, ich stelle Tatsachen dar.«

Der Zwitter packte Amos an der Schulter und riss so dessen Aufmerksamkeit an sich. »Du hast mir nur zum Teil geantwortet, Ex-Teufel! Warum ließ Merlin es zu, dass Millings und Zamorra loszogen und Torre Gerret befreiten? Er wusste, dass schon dadurch die Dinge ins Ungleichgewicht geraten.«

Amos zuckte die Schultern. »Ich -sagte schon einmal, ich kenne die Gedanken meines Bruders nicht. Vielleicht hielt er es für an der Zeit. Vielleicht beschloss er, hoch zu pokern, und hat verloren. Vielleicht war es gar nicht sein Entschluss, sondern der des Langkas, das sich schon seit langem in seiner Obhut befand. Diese Frage kannst nur du beantworten, denn das Langka ist ein Teil deiner Persönlichkeit geworden.«

Der Zwitter stand völlig reglos, in seinem Gesicht arbeitete es. Nach wie vor lag seine Hand auf Amos' Schulter, doch die Finger entspannten sich, übten keinen Druck mehr aus.

Es dauerte lange, bis er antwortete. »Das Langka ist in mir, ich bin das Langka, aber ich weiß kaum etwas über es. Es hält sich immer noch im Verborgenen. Manchmal spricht es zu mir, beeinflusst meine Entscheidungen… Aber seine Geheimnisse kenne ich nicht.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Zamorra. »Du sagst selbst, du bist das Langka, genau wie du Andrew Millings und Torre Gerret bist. Also musst du wissen…«

»Ich bin mehr als diese drei«, unterbrach der Zwitter. »Jeder von ihnen ist in mir, doch zusammen sind mehr als die Summe unserer Teile. Wir sind auch die Lebenskraft der Quelle, auf einmalige Weise kombiniert durch die Auserwählten verschiedener Jahrhunderte. Wir sind auch die magische Macht, die sich im Langka verbarg. Wir sind auch…« Sein Gesicht verdüsterte sich, und er sprach nicht weiter.

Zamorra wusste, was er sagen wollte. »Du bist auch krank.«

Der Zwitter nickte langsam. »Du weißt, wie sehr und wie lange Torre Gerret litt. Sein Geist hat es nicht unbeschadet überstanden, und er hat die Krankheit in mich getragen. Die Krankheit verhindert die Erkenntnis - so lange, bis ich sie eines Tages besiege.«

»Wie willst du das tun?«

»Ich habe einen Plan«, erwiderte der Zwitter leise, kaum verständlich. Dann ging ein Ruck durch seine Gestalt, und es war Zamorra klar, dass er über dieses Thema nicht mehr erfahren würde. Nicht jetzt.

***

Kalt.

Farga streckte die Arme aus, und die Finger zitterten. Unter den bleichen Nägeln schillerte es blau. Er wollte die Hände ineinander verschränken und sie reiben, um Wärme zu erzeugen, doch es gelang nicht.

Es war, als wären seine Muskeln tot, die Finger steif und unbeweglich.

Zuerst ängstigte ihn diese Erfahrung, doch dann wurde ihm klar, dass es nur vorübergehend war. Ein Werk der Kälte.

Er steckte die Hände unter die Achseln und presste die Arme an den Körper. Sanft wiegte er sich hin und her, hörte Gelenke knacken, etwas zuckte schmerzhaft seine Wirbelsäule hinauf.

In den Fingern begann es zu kribbeln, und nicht nur dort. Über Arme und Beine schien eine ganze Kolonie Ameisen zu laufen.

Ameisen?

Er stutzte. Und erinnerte sich sofort, dass Ameisen kleine Tiere waren, die in großen Völkern zusammenlebten, meist im Wald, und emsig umherkrabbelten, um Nahrung und Baumaterial zu beschaffen.

Lebewesen. Wie Millionen anderer Existenzen auf dieser und auf vielen Welten.

Sein Herz schlug hastig vor Erregung. Das Wissen ließ ihn schwindeln. »Woher…?«, flüsterte er. Wieso wusste er das? Weshalb…?

Er schrie, als ein Rausch ihn überfiel. Dutzende, Hunderte, Tausende von Worten, Farben, Eindrücken und Empfindungen füllten ihn aus, entflammten jeden Nervenstrang, jede Gehirnzelle unter der Gewalt der Erkenntnis.

Menschen: Frauen, Männer, Kinder.

Tiere: Ameisen, Vögel, Hunde, Wölfe. Spinnen, Mäuse, Ratten.

Blumen: Rosen, Tulpen, Schneeglöckchen, Sonnenblumen.

Farben: rot, grün, blau, orange, lila, gelbl Alles verwirbelte, überflutete ihn. Vatermutterkindtochtersohn. Ameisebraun. Spinneschwarz. Himmel: blau und weiß und grau und Wolke.

Er schlug die Hände vor die Augen. Seine Sinne explodierten, er erinnerte sich, schmeckte das Essen: süß und salzig und gut und heiß und frisch und alt und sauer und bitter. Brot und Milch und Fleisch und Käse und Wein.

Der Schmerz in seinem Leib verging, wurde unterdrückt von der Flut der Eindrücke. Es wird wieder gut, morgen ist der Schmerz vorbei, Mutterspucke heilt, wo tut es weh, zeig es Papa, alles wird gut, heile-heile Gänschen - morgen wächst ein Schwänzchen, alles ist gut, alles ist gutgutgut…

Die Muskulatur seines Bauches bebte. Die Erinnerung an all die Laute, all die Schreie, an den Lärm, den er gehört hatte, gellte ihm in den Ohren.

Sonne, Hitze, Wärme, Feuer, brennen, Flammen. Mond, Nacht, Kälte, Eis, Wasser, kalt.

Seine Knie zitterten, er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Die Nahrungsmittel - er hatte nicht mehr gegessen, seit er unter Kelvos Gewalt stand. Irgendwie hatte ihn der Dämon verändert, sodass sein Körper keine Energiezufuhr mehr benötigte.

Oder doch? Sein Magen fühlte sich seltsam hohl an, unendlich leer. Er knurrte.

Was war nur mit ihm los? Was geschah mit ihm? Alles rauschte in ihn, aus ihm heraus, an ihm vorbei, um ihn herum, und er ertrank in der Flut der Eindrücke, schwamm, erhob sich, drohte unterzugehen, ruderte mit den Armen, schwamm…

Als das Chaos endlich nachließ, das schreckliche und herrliche Chaos, konnte er sich die Fragen selbst beantworten. Er wusste, was mit und in ihm vorgegangen war.

Der Bann war gebrochen, irgendwann während des Schmerzes, während er dem Tode so nahe gewesen war. Als er tiefer und erschöpfter schlief als jemals zuvor, als sein Unterbewusstsein die Erinnerung an seine Kindheit freigab und seine Seele erschüttert wurde wie niemals zuvor, hatte er Kelvos Einfluss abgestreift.

Er war kein Sklave des Dämons mehr! Er war frei.

Und er war nicht einmal mehr Farga, die Schlangenfrau, denn auch diese Existenz war nicht echt.

Er war wieder…

Wieder der Mensch, der er wirklich war.

Und ahnte doch nicht, dass er das letzte Geheimnis immer noch nicht durchbrochen hatte. Immer noch hielt er sich für eine Frau, ahnte nicht, dass es sich dabei um eine Täuschung handelte, die er einst bewusst herbeigeführt hatte und die danach von Kelvo fortgeführt worden war.

Er schloss die Augen, und jetzt konnte er seine Mutter sehen, wie sie ihn gerufen hatte, damals: LIEBLING, MEIN LIEBLING. Ihre Züge waren weich und unendlich schön, alle Sehnsucht und alle Sicherheit des Lebens vereinigten sich in diesem Zufluchtsort.

Farga konzentrierte sich, versank weit in der Vergangenheit, und dann sah er, wie seine Mutter Lippen einen Namen formten. Er las es, und er hörte es: Johannes.

Komm her; Johannes, komm, was ist mit deinem armen Knie geschehen? Du bist ja hingefallen, mein Liebling.

Johannes? Ein Männername! Wie konnte…

In diesem Moment fiel die letzte Erinnerungsblockade.

Er öffnete die Augen, und das Antlitz der Mutter verblasste, wehte fort wie ein Hauch. Auch die Stimme verging, verschwand wieder in der Vergangenheit, dorthin, wo sie einst erklungen war.

Etwas anderes blieb, drang an seine Ohren, über den Abgrund der Jahrhunderte. Das Weinen eines Kleinkindes. Schrill und endgültig, als empfände es allen Schmerz der Welt.

Er hörte es, und es drang durch seine Ohren bis ins Herz.

Das Weinen stammte von ihm selbst, von dem kleinen Johannes, der gestürzt war und sich das Knie aufgeschlagen hatte. Es blutete.

Unwillkürlich fuhren seine Hände über die nackten Oberschenkel bis zum Knie, tasteten die unversehrte Haut und vermeinten doch, das klebrige Blut zu spüren, wie es warm über das Schienbein lief.

Ihm schwindelte.

Der vorgetäuschte weibliche Körper war so real, dass er vermeinte, weiche, weibliche Haut zu spüren. Er sah an sich hinunter und erkannte Brüste, breite, runde Hüften…

Alles eine Frage der Suggestion, wurde ihm klar. Ich täusche normalerweise alle anderen, und jetzt täusche ich mich selbst.

In dem Augenblick der Erkenntnis erlosch die Täuschung, und Johannes sah sich so, wie er wirklich war. Ein muskulöser Männerkörper. Eine breite, dicht behaarte Brust.

Er glaubte, das Herz drehe sich ihm um, überwältigt von dem Empfinden, frei zu sein. Gleichzeitig erkannte er jedoch, dass er noch nicht wirklich frei war.

Er hatte zwar seine Seele, seinen Geist befreit, aber sein Körper blieb gefangen. Er hatte Kelvos Bann abgeschüttelt, konnte aber die Höhle nicht verlassen.

Nicht umsonst hatte der Schattendämon den Wächter hinterlassen, das schreckliche Untier.

An ihm würde er nicht vorbeikommen.

Nicht ohne Kampf zumindest. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Jetzt gehorchten ihm alle Muskeln, war die Kälte der Umgebung und des Todes besiegt, vertrieben von dem Feuer des Zorns und der Rachegelüste.

Er zitterte immer noch, doch jetzt vor Wut.

Kelvo hatte ihn hier gefangen gehalten, für Jahrzehnte, Jahrhunderte möglicherweise. Er hatte ihr das Leben geraubt, die Freiheit, das Recht der Selbstbestimmung, sogar die Erkenntnis über sein Geschlecht.

Johannes' Atem ging schwer. Er glaubte, vor Zorn und Hass bersten zu müssen, als er sich erinnerte, dass Kelvos Untaten noch weitergegangen waren.

Er hatte ihn ausgesaugt, sich nicht nur an seinem Blut bedient, sondern auch an seiner Lebenskraft. Kelvo hatte ihm das geraubt, was nur ihm zustand, weil er auserwählt war und weil er seine Konkurrenten besiegt hatte. Er hatte es geschafft, den Weg zur Quelle des Lebens anzutreten, nicht Kelvo. Die Kraft der Unsterblichkeit gehörte ihm!

Ihm und niemandem sonst!

Und schon gar nicht diesem widerlichen, Ekel erregenden Schattendämon.

Er erinnerte sich auch daran, wie es sich anfühlte, wenn Kelvo kam, wenn er seinen Körper, seine Wolke über ihn stülpte. Wenn er sich seiner bediente, auf die abscheulichste Art in ihn eindrang, ihm Blut und Wasser und die Kraft der Unsterblichkeit entzog. Wenn er ihm das raubte, was ihn bestimmte, sich durch seinen Geist, durch seine intimsten Gedanken und Geheimnisse wühlte.

Er hörte etwas und bemerkte erst nach Sekunden, dass es das Knirschen seiner eigenen Zähne war. Ja, er hatte nicht vergessen, und er würde es auch niemals tun.

Der Hass betäubte ihn schier. Er fühlte sich schmutzig, wenn er daran dachte, dass sich der Dämon für eine halbe Unendlichkeit seiner bedient hatte wie eines Werkzeugs, dass er ihn besser gekannt hatte als er sich selbst. Er hatte ihn immer wieder benutzt und dann dreckig und erschöpft weggeworfen.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass es nicht genug war, wenn Kelvo für diesen Frevel starb. Er musste leiden. Ewig leiden!

Die Grundzüge eines Plans entstanden in Johannes. Zuerst musste er den Wächter besiegen, und dann…

Er stockte.

Er durfte nichts übereilen, sondern musste sich Zeit lassen. Er spürte, dass die Lösung seines Problems in der Vergangenheit lag, in seinen Erinnerungen verborgen.

Er musste nachdenken…

***

»Fassen wir zusammen«, sagte Sid Amos mürrisch. »Kelvo hat uns einen Besessenen auf den Hals gehetzt und damit größeren Erfolg erzielt, als er hoffen konnte. Er hat uns ausgetrickst und ist abgehauen. Welchen Unterschied macht es da, dass wir diesen Dolf Hellstrom befreit haben? Es nutzt uns nichts, ganz im Gegenteil hängt er uns wie ein Klotz am Bein.«

»Das ist unser geringstes Problem«, versicherte der Zwitter. »Es wird mich lediglich zwei Gedanken kosten, Hellstrom auf die Erde zurückzubringen und danach wieder zu euch zurückzukehren.«

»Das solltest du auf jeden Fall tun«, stimmte der Meister des Übersinnlichen zu. »Wobei sich die Frage stellt, ob du uns nicht am besten alle auf der Erde absetzt - was haben wir hier in dieser Dimension noch verloren? Kelvo ist nicht mehr hier.«

»Abwarten«, meinte der Zwitter, wandte sich ab und ging auf Hellstrom und Nicole zu.

Professor Zamorra sah ihm nachdenklich hinterher. »Vielleicht kann er Kelvos Spur verfolgen und uns dahin bringen, wo auch immer der Dämon sich inzwischen aufhalten mag. Immerhin hat er auch die Spur in diese Welt gefunden - bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass er uns noch nicht gesagt hat, wie ihm das gelungen ist.«

Sid Amos nickte. »Ich setze außerdem einige Hoffnungen in Sharita. Sie steht in enger Verbindung zu Kelvo, auch wenn sie sich von ihm losgesagt hat. Es ist durchaus möglich, dass sie ihn irgendwie aufzuspüren vermag.«

Zamorra beobachtete, wie der Zwitter einige Worte mit Nicole und Hellstrom wechselte.

Sharita kam wie auf ein Stichwort hin zu Amos und ihm. »Diese Hoffnung kann ich zumindest teilweise erfüllen.«

Zamorras Augen verengten sich. »Du hast gehört, was wir gesagt haben?«

»Mein Gehörsinn funktioniert um einiges besser als der von Menschen«, erwiderte sie lapidar. »Das gilt übrigens für die meisten Spezies und Rassen, wenn ich richtig einschätze, wie schlecht eure Ohren funktionieren.«

Der Parapsychologe überging die Spitze. »Inwieweit kannst du uns helfen?«

»Damals, als ich mich notgedrungen mit Farga verbündete, nachdem sie -oder er, wie Sid Amos uns inzwischen erklärt hat - mir mein Leben schenkte und ich ihm versprach, ihm früher oder später die Spur zu Kelvo zu weisen, sammelte ich Informationen über meinen Herrn.«

Sie stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung zwischen Lachen und einem von Ekel erfüllten Aufschrei klang, ehe sie verbesserte: »Über Kelvo. Ich stellte Fragen…«

***

»So viele Fragen, Sharita?« Der Oberste Sharide Sharigk zog seine Tentakel ein.

Sharita wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Wenn in Sharigk der Verdacht entstand, dass sie spionierte, konnte diese Unterhaltung ein böses Ende nehmen. Andererseits - wie sollte er auf einen so abwegigen Gedanken kommen? Noch nie hatte ein Sharide seinen Herrn verraten… es war im Grunde genommen undenkbar; dass so etwas jemals geschah.

Und doch hatte Sharita es getan und tat es immer noch. Der Zweifel an ihrem Herrn und Schöpfer wuchs weiter; je mehr ihrer Artgenossen starben, ohne dass Kelvo sich um sie kümmerte und ihnen zu Hilfe kam. Die Begegnung mit der Schlangenfrau hatte lediglich die Frucht des Verrats zu Tage gebracht, die schon lange in ihr gewachsen war.

Sie hatte Farga gegenüber ein Versprechen abgelegt - irgendwann, wenn die rechte Zeit dafür gekommen war; würde die Schlangenfrau zurückkommen und Informationen fordern. Dann musste Sharita den Preis dafür zahlen, dass Farga sie nicht getötet hatte, als sie die Möglichkeit dazu besaß.

Sharita wusste nicht, wann diese rechte Zeit sein würde, aber sie wollte dann nicht mit leeren Händen dastehen. Also suchte sie nach Informationen darüber, wo sich Kelvo bevorzugt aufhielt.

Und wer könnte darüber besser Bescheid wissen als Sharigk, der Oberste Sharide, der Erste Diener Kelvos, der in direktem Kontakt mit dem Schattendämon stand?

»Ich bin wissbegierig«, gab Sharita zu. »Vielleicht sogar neugierig, wer weiß. Schon immer habe ich mehr als alle anderen Shariden gegrübelt. Ich weiß nicht, woher diese Eigenschaft stammt - vielleicht hat Kelvo selbst sie in mich gelegt.«

Sie hoffte, die richtigen Worte gewählt zu haben. Sie konnte Sharigks Misstrauen besiegen, denn auch wenn er den Posten des Obersten Shariden bekleidete, so war sie doch schlauer als er. Gerissener. Fähig, weiterzudenken als er.

Tatsächlich fuhr Sharigk seine Tentakel wieder weiter aus, entspannte sich. Die rot glühenden Augen sammelten sich, so dass alle sein Gegenüber anstarren konnten. »Kelvo pflegt mich nicht über jeden seiner Schritte zu informieren. Wenn er meine Dienste benötigt, meldet er sich. Ich stehe dann zu seiner Verfügung, so wie…«

»So wie es die Aufgabe des Obersten Shariden ist«, beendete Sharita den Satz. »Das weiß ich, und du erfüllst deine Pflicht in herausragender Weise. Deshalb bist du schon länger im Amt als jeder andere vor dir; deshalb hast du die Hetzjagd auf unsere Rasse überlebt und wirst noch viele Jahrhunderte lang deinen Posten wahren.«

***

»Damit hast du recht gehabt«, sagte Zamorra nachdenklich. »Wir sind Sharigk selbst begegnet, zweimal. Er blieb Erster Diener Kelvos bis vor Kurzem, als…«

»Als du ihn getötet hast.« Sharita sprach diese Worte völlig emotionslos. »Doch lass mich weiter berichten, was damals geschah.«

***

Sharigk lachte.

Sharita wusste, dass sie gewonnen hatte. Es gefiel ihm, wie sie ihm Blut ums Maul schmierte. Wenn das der Weg zum Erfolg war, würde sie ihm weiter schmeicheln. Sie hatte keine Probleme damit.

»Kelvo kann stolz auf dich sein, dass du ihm gerade in dieser schweren Zeit die Treue hältst.«

»Das kann er«, bestätigte Sharigk stolz.

Oh, er war so dumm. Wenn Sharita genau darüber nachdachte, wunderte es sie, dass er in seiner Dummheit nicht längst irgend jemandem zum Opfer gefallen war. »Und deshalb bitte ich dich, mir zu helfen, meine unsägliche Neugier zu stillen. Ich frage nur,; weil ich mehr über unseren Gebieter wissen will. Sicherlich fasziniert er dich genauso wie mich. Mehr über unseren Schöpfer zu erfahren muss doch das Ziel unseres Lebens sein.«

»Selbstverständlich«, gab sich Sharigk überzeugt. »Was begehrst du zu wissen?«

Er gefällt sich in der Rolle als Lehrmeister.; erkannte Sharita. »Sicher weißt du, wann Kelvo seinen Anfang nahm«, sagte sie im Bewusstsein dessen, dass es auf diese Frage keine Antwort gab. Kelvo war ewig, so lehrte es die Überlieferung.

Sharigks Augen rollten, ein Tentakel schleifte unruhig über den Boden. »Nun ja«, begann er und suchte wohl verzweifelt nach passenden Worten.

»Oder welche Welten er bevorzugt aufsucht«, ergänzte Sharita ihre erste Frage listig und schuf Sharigk damit die Möglichkeit, eine Antwort zu formulieren.

»Das weiß ich in der Tat«, brüstete sich der Schleimdämon. »Ich habe ihn sogar einmal dorthin begleitet.«

»Tatsächlich?«, himmelte Sharita ihn an, als sei sie von seiner Weisheit zutiefst beeindruckt. In Wirklichkeit verachtete sie ihn, denn es gelang ihr mühelos, ihn zu lenken. Er war ein plumper Narr.

»Es gibt einen Ort, den Kelvo immer wieder aufsucht. Eine Welt, in der er ein Geheimnis hütet.«

»Ein Geheimnis? Welches Geheimnis?« -

»Wenn ich das wüsste, wäre es doch kein Geheimnis mehr«, antwortete Sharigk herablassend.

Sollte er sich nur gut fühlen. Gleich würde er einen Namen ausspucken, und diese Information war es wert, dafür ein wenig Spott zu ertragen.

»Es ist eine Welt, in der nur wenige Kreaturen leben. Eine lebensfeindliche Welt voller riesiger Gebirge und toter Salzmeere. Sie trägt den Namen Tilasim.«

***

»Tilasim?«, rief Sid Amos. In dem einen Wort spiegelte sich deutlich Aufregung und noch etwas anderes: Erschrecken.

»Du kennst diese Dimension?«

»Ich habe davon gehört«, schränkte der ehemalige Höllenfürst ein. Zamorra spürte deutlich, dass es sich dabei nicht um die ganze Wahrheit handelte. »Doch lass uns zuerst den Bericht zu Ende hören.«

Sharita schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: »Es gibt nichts mehr zu berichten. So aufgeblasen Sharigk sich auch gab, er wusste sonst nichts. Weder, wie man nach Tilasim gelangt, noch um welches Geheimnis es sich handeln könnte.«

Zamorra beobachtete, wie der Zwitter seine Unterredung beendete, Hellstrom berührte und im nächsten Augenblick mit dem Schweden dematerialisierte.

Einen Augenblick später kehrte der Zwitter zurück - allein. Er hatte Dolf Hellstrom auf die Erde zurückgebracht. Zusammen mit Nicole trat er zu den anderen.

»Hellstrom steht vor einigen Schwierigkeiten«, begann Nicole. »Er erinnert sich nicht, aber irgendwie muss er aus dem Gefängnis in Karlskoga ausgebrochen sein. Das dürfte auf keinen Fäll ohne Gewalt abgegangen sein. Ich habe versprochen, dass wir uns für ihn einsetzen werden. Er darf nicht für Dinge büßen, die er getan hat, während er unter Kelvos Einfluss stand.«

»Es wird sich regeln lassen«, winkte Sid Amos lapidar ab. Das Schicksal eines einzelnen fremden Sterblichen hatte ihn noch selten gekümmert.

Zamorra gab Nicole und dem Zwitter einen kurzen Abriss dessen, was sie in der Zwischenzeit von Sharita erfahren hatten. »Es bleibt also festzuhalten, dass Kelvo des Öfteren in Tilasim weilt«, endete er. »Und dass er dort ein Geheimnis hütet.«

»Bei dem Geheimnis dürfte es sich um Farga handeln«, vermutete Nicole. »Er hält ihn dort gefangen. Also gibt es für uns doppelten Grund, dorthin zu gehen. Zum einen werden wir vielleicht auf Kelvo treffen und können endlich gegen ihn kämpfen und ihm den Garaus machen.«

In ihren Augen blitzte das Jagdfieber. Sie hatte mit diesem Dämon noch eine ganz persönliche Rechnung offen - sie konnte bis heute nicht vergessen, wie sie sich in der Gewalt seines schleimigen Dieners Sharigk befunden hatte. Dieses Erlebnis trug nicht gerade dazu bei, ihr den Umgang mit ihrer neuen Verbündeten Sharita zu erleichtern. Äußerlich glich ein Sharide dem anderen völlig, zumindest in den Augen eines Menschen.

»Zum anderen«, fuhr sie fort, »können wir dort Farga finden. Wir müssen ihn befreien.«

»Du hast behauptet, er sei der Unsterbliche der Quelle des Lebens, den wir suchen«, sagte Zamorra zu Sid Amos. »Wie kannst du dir so sicher sein? Farga ist, wie wir aus Sharitas Erzählung erfahren haben, zweifellos ein Dämon! Das widerspricht allem, was wir über die Auserwählten bislang wissen -sind sie denn nicht gerade zur Dämonenjagd vorherbestimmt? Kann ein Dämon zur Quelle des Lebens gehen?«

Amos schüttelte nachdenklich den Kopf. »Farga war nicht immer die Schlangenfrau. Ich dachte, das wäre inzwischen deutlich geworden. Einst war er ein Mensch. Als dieser Mensch muss er auch den Weg zur Quelle angetreten haben. Ihr erinnert euch, dass ich in höchstem Maß verwirrt war, dass ich nie von dem Unsterblichen zwischen Andrew Millings und dir gehört habe. Ich dachte immer, er sei gestorben, ehe er in der Hölle für Aufregung gesorgt hat, oder er habe die Quelle niemals verlassen, aber…«

»Die Quelle niemals verlassen?«, unterbrach Zamorra. »Wie könnte das geschehen? Ist es nicht vorherbestimmt, dass in jedem Lebenszyklus des Erbfolgers einer trinkt?«

Amos winkte ab. Er wollte über dieses Thema ganz offensichtlich nicht reden. »In Wirklichkeit muss irgendetwas vorgefallen sein, dass ihn auf die dunkle Seite zog. Er gaukelte allen vor, Farga die Schlangenfrau zu sein.«

Der ehemalige Höllenfürst stieß ein unwilliges Keuchen aus. »Seine Suggestionsfähigkeiten sind gewaltig. Als Farga begann er, in der Hölle Karriere zu machen. Ob ihr es glaubt oder nicht, er griff sogar nach dem Höllenthron. Nicht offiziell… aber unter der Oberfläche. Er spann ein Netz aus Intrigen, verbündete sich hier, schuf dort andere Verhältnisse. Farga war mir schon damals ein Rätsel. Ich dachte damals, ich müsste mich in meiner Eigenschaft als Fürst der Hölle um dieses Problem kümmern, aber die geheimnisvolle Schlangenfrau verschwand, ehe ich Zeit dazu fand.«

»Du warst offensichtlich viel beschäftigt«, giftete Nicole.

Der ehemalige Höllenfürst überging auch diese Bemerkung. »Ich hakte das Kapitel Farga ab, aber nach allem, was wir inzwischen erfahren haben, kann es keinen Zweifel geben. Eure und vor allem«, er wandte sich dem Zwitter zu, »deine Suche ist beendet.«

»So würde ich das nicht sagen«, widersprach der Zwitter. »Die Suche wird erst in dem Moment beendet sein, wenn wir ihm gegenüberstehen. Und dann mag der Kampf beginnen. Kelvo wird uns seinen Schatz nicht ohne Weiteres überlassen.«

»Haarspaltereien«, meinte Amos süffisant.

»Du sagtest, du hättest schon von Tilasim gehört«, wiederholte Zamorra seine ursprüngliche Frage.

Amos zeigte ein melancholisches Grinsen. »Das war ein wenig untertrieben. Ich war dort, erst vor Kurzem.« Er räusperte sich. »Und du ebenfalls, Nicole.«

Ihre Augen weiteten sich. »Das wüsste ich aber.«

»Du und Nicole?«, fragte Zamorra skeptisch. »Wann soll das gewesen sein?«

»Seltsamerweise hängt es mit unseren Bemühungen um die Hölle der Unsterblichen zusammen. Ihr werdet euch erinnern, dass wir zu viert versuchten, dorthin vorzudringen. Andrew Millings, Zamorra, Nicole und meine Wenigkeit.«

Nicole brummte einen Laut der Zustimmung.

»Millings öffnete das Dimensionstor dorthin, und wir durchschritten es zu viert, aber nur Millings und Zamorra kamen dort an, weil nur sie Auserwählte waren. Nicole und ich trieben gewissermaßen ab und materialisierten anderswo.« [3]

»In der Welt der Zeiten«, sagte Nicole. Mit diesem Aufenthalt verband sie ebenfalls einige unschöne Erinnerungen.

Amos schnippte mit den Fingern. »Bingo!«

»Und weiter?«

»Wir Außenstehenden mögen diese Dimension zwar aufgrund der besonderen Zeitfelder als Welt der Zeiten bezeichnen, aber die eigentlichen Bewohner nennen sie…«

»Tilasim«, sagte Nicole leise.

Amos nickte.

***

Johannes' Gedanken kamen zur Ruhe.

Er wusste, was zu tun war. Es war gut, dass er sich Zeit genommen hatte, über alles nachzudenken.

Sein Plan gliederte sich in mehrere Phasen. Zuerst musste er den Wächter ausschalten. Schon das stellte ihn vor gewaltige Probleme, obwohl es der einfachste Teil seines Rachefeldzugs war.

Rache. Er dachte über dieses Wort nach. Zuerst stieß die Vorstellung ihn ab, als sei es etwas Barbarisches, etwas Schlechtes.

Doch je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass es nichts gab, das seine Absichten besser beschrieb. Ja, er wollte sich rächen, wollte Kelvo das heimzahlen, was er ihm angetan hatte.

Er hatte ihn missbraucht, hundert Mal, tausend Mal, eine halbe Ewigkeit lang.

Konnte es da etwas Schlechtes sein, wenn er sich rächte? Wenn er Kelvo der angemessenen Strafe zuführte?

»Langsam«, flüsterte er und rief sich selbst zur Ruhe. »Nichts überstürzen.«

Es gab niemanden, der ihn hören konnte. Außer ihm und dem Wächter hielt sich niemand in der Höhle auf, seit Kelvo gegangen war.

Übelkeit überschwemmte ihn wie eine Woge, als er sich daran erinnerte, dass er bis vor Kurzem in dem Irrglauben gelebt hatte, dass außer ihnen keine Lebewesen existierten. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

Kelvo hatte ein unmündiges Bündel aus ihm gemacht, hatte ihm das Leben gestohlen, und das in mehrerer Hinsicht.

Die Wut loderte heiß in ihm. Er schlug mit der Faust gegen die Höhlenwand. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.

»Ruhig, bleib ruhig, Johannes!«, flüsterte er.

Den Klang seines Namens zu hören, beruhigte ihn auf eigenartige Weise. »Johannes«, sagte er noch einmal, und die Silben legten sich wie Balsam auf seine verwundete Seele.

»Zuerst den Wächter.« Es half ihm, sich zu konzentrieren, wenn er seine Ziele laut aussprach. Der Wächter war weit genug weg in der verwinkelten Höhle, vor dem Ausgang, wo der Boden nicht mehr aus natürlich gewachsenem Fels, sondern aus geordneten Platten bestand. Er konnte ihn nicht sehen und die Worte nicht hören.

Johannes fragte sich, ob der Wächter ihn verstanden hätte. War er intelligent genug, einen Sinn zu erkennen? Er wusste keine Antwort auf diese Frage, hatte in all der Zeit nicht darüber nachgedacht. Handelte es sich bei ihm um ein Tier oder um eine dämonische Kreatur?

Er vermutete Letzteres. Kelvo würde sicher nicht auf eine sterbliche Kreatur bauen. Er plante, Johannes in alle Ewigkeit gefangen zu halten - und früher oder später würde ein natürliches Wesen sterben, wenn es auch über eine noch so lange Lebensspanne verfügte.

Johannes atmete tief durch und durchquerte die Höhle, an den fast zusammengewachsenen Stalaktiten und Stalagmiten vorbei, wo es nur einen engen Durchgang gab. Hier hörte er schon den rasselnden Atem des Wächters.

Rasch konzentrierte er sich wieder darauf, dem Wächter sein altes weibliches Aussehen vorzugaukeln, das dieser gewöhnt war. Der Wächters durfte nicht bemerken, dass er sich aus Kelvos Abhängigkeit befreit hatte.

Er gönnte sich einige weitere Sekunden, schloss die Augen und konzentrierte sich. Er erinnerte sich genau an seine Zeit als Lebensspenderin. Er hatte kein einziges Mal versucht, mit dem Wächter zu kommunizieren, doch jetzt sollte das anders werden. Es war ein unabdingbarer Teil seines Planes.

Er ging weiter, blieb vor dem gewaltigen Monstrum stehen. »Wann ist unser Herr gegangen?«

Es hob den Schädel, richtete ihn auf Johannes aus. Rot schillernder Pelz überzog den Körper, den Rücken besetzten spitze Doppelstacheln, und auch der Schwanz lief in einem mörderisch langen Stachel aus.

»Rede mit mir!«, verlangte Johannes aggressiv. Jede Nuance seines Tonfalls war genau geplant. Er würde dieses Monstrum überlisten.

Der Wächter schnaubte unwillig und erhob sich. Er stand auf vier muskulösen, stämmigen Beinen. Die Tatzen liefen in spitzen Krallen aus.

»Ich muss mit unserem Meister sprechen. Es ist wichtig!«

Ein Grollen antwortete ihm. Der Wächter riss das Maul auf, drohte mit gewaltigen Zähnen. Geifer rann an ihnen hinab, tropfte auf den Boden.

Johannes wurde die Kehle eng. Einen Augenblick lang drohte ihn die Angst zu überwältigen.

Bleib ruhig! Er wird dich nicht töten! Er darf es nicht! Er soll dich bewacheni, dafür sorgen, dass du nicht verschwindest, aber zweifellos hat Kelvo ihm verboten, dich zu töten! Der Dämon braucht dich.

Das Untier stampfte auf ihn zu. Jeder Schritt dröhnte in der Höhle.

»Hast du gehört? Ich muss mit unserem Gebieter sprechen!«

Verstand die Kreatur ihn? Blitzte da nicht etwas in ihren Augen, das von Intelligenz zeugte?

Johannes nahm allen Mut zusammen und stolzierte direkt auf den gewaltigen Schädel des Untiers zu. Als er ihn fast erreicht hatte, drehte er zur Seite ab, um ihn zu passieren.

Das Monstrum fauchte und schnappte nach ihm. Pestilenzartiger Gestank überflutete ihn und drehte ihm den Magen um. Es roch nach Fäulnis und Verwesung. Die gewaltigen Kiefer krachten dicht neben seinem Oberkörper zusammen.

Er hat mich nicht verletzt! Er darf es nicht. Johannes klammerte sich an diesen Gedanken und ging weiter, ohne den Wächter anzusehen. Er sah stur geradeaus.

Der Wächter wälzte seinen gewaltigen Leib zur Seite und versperrte ihm den Weg. Das war deutlich. Er hatte auch nicht damit gerechnet, einfach so an ihm vorbeigehen zu können.

»Wenn du keinen Kontakt zu Kelvo aufnimmst, werde ich es tun«, forderte er kühn. »Gib den Weg frei, ich muss die Höhle verlassen. Es ist wichtig für ihn.«

In den dunklen Augen des Wächters glomm Schwärze. Rauch strömte aus den Nüstern. Der Schwanz peitschte auf ihn zu und hämmerte auf den Boden.

Staub wallte auf und brachte Johannes zum Husten. Seine Augen tränten. »Kelvos Leben wird bedroht«, behauptete er. »Ich muss sofort zu ihm. Er braucht mich.«

Wieder schnappte das Maul.

Die riesigen Zähne rasten auf ihn zu. Er warf sich zurück, prallte mit dem Rücken gegen die Felswand. Hätte er es nicht getan, hätte der Biss des Wächters ihm die Hand abgetrennt.

»Was tust du?«, schrie er, als sei er überrascht.

Das Spiel war vorbei. Ab sofort herrschte blutiger Ernst. Zwar durfte der Wächter ihn nicht töten - zumindest hoffte Johannes das -, aber offenbar hatte er die Erlaubnis, ihn zu verletzen.

Er schützte den Kopf mit den Armen, stürmte vor, sprang über den Schwanz der Bestie, landete direkt neben ihrem Leib. Sofort packte er mit beiden Händen das Fell, schwang sich in die Höhe und landete auf dem Rücken des Wächters, zwischen den riesigen Stacheln fast eingeklemmt.

Sein Herz hämmerte, vor seinen Augen verschwamm alles.

Das Untier erhob sich, schüttelte sich. Johannes umklammerte einen Stachel, hielt sich daran fest.

Der Wächter brüllte wütend, schlug mit dem Schwanz zu. Der Unsterbliche warf sich zur Seite, umfasste weiterhin den Stachel, hing an der gegenüberliegenden Seite des Monstrums. Es schrie vor wütendem Schmerz, als der Schwanz auf den eigenen Leib knallte.

Johannes' Füße schleiften über den Boden. »Du bist dumm, Wächter!«, schrie er, um sich selbst Mut zu machen. Er schwang sich in die Höhe und gleichzeitig nach vorn, packte den nächsten Stachel und gelangte so Stück für Stück in Richtung des Schädels seines Gegners.

Das Monstrum erkannte, was er beabsichtigte, und schmetterte seinen Leib gegen die Wand.

Johannes wäre zerquetscht worden, wenn er sich nicht in letzter Sekunde nach oben gezogen hätte. Er flog förmlich über den Rücken der Bestie. Fast hätte er sich dabei aufgespießt…

Er rutschte am Leib herab, prallte auf den Boden, schrie vor Schmerz. Mit dem Schwung der Bewegung rollte er weiter.

Etwas raste auf ihn zu. Eine der Pranken! Er zog die Beine an. Es krachte dicht unterhalb seiner Füße.

Johannes kroch auf allen vieren davon. Jeder Muskel schmerzte unter der ungewohnten Anstrengung.

Die letzten Aktionen seines Gegners hatten unmissverständlich klargemacht, dass er keine Rücksicht mehr nahm. Ein Kampf auf Leben und Tod hatte begonnen!

***

Die Welt der Zeiten

»Aber das kann nicht sein!«, stieß Nicole hervor.

»Warum?«, höhnte Sid Amos. »Glaubst du, nur weil du einen winzigen Teil der Welt der Zeiten kennengelernt hast, kennst du all ihre Geheimnisse? Nicht überall gibt es die Zeitfelder… und außerdem hat diese Dimension keinen guten Ruf. Es ist ein kluger Schachzug Kelvos, seinen Schatz gerade dort zu verstecken. Nicht einmal Dämonen gehen gerne dorthin.«

»Nach dem, was Nicole mir erzählt hat, kann ich das gut nachvollziehen«, kommentierte Zamorra.

Die Erzählungen seiner Geliebten standen ihm noch deutlich im Sinn. Auf der Oberfläche dieser Welt - zumindest in dem Teil, in dem Amos und Nicole damals materialisiert waren - trieben unberechenbare Zeitfelder, deren Grenzen nicht zu erkennen waren, bevor man sie überschritt.

Diese Felder konnten in jede beliebige Zeit führen, von der tiefsten Vergangenheit bis zur fernsten Zukunft. Man konnte um wenige Minuten oder um Milliarden Jahre versetzt werden -oder um irgendeinen Zeitraum dazwischen.

So warteten auch auf Dämonen unangenehme Überraschungen. Welcher Dämon wusste schon, ob er in Hunderttausend Jahren noch existierte -oder längst zu einem Aschehaufen zerfallen war. Und wenn das der Fall war, blieb tatsächlich nichts als eben dieser Aschehaufen zurück… der selbstverständlich nicht über die Möglichkeit verfügte, das Zeitfeld wieder zu verlassen.

Bei ihrem letzten unfreiwilligen Besuch auf dieser Welt waren sie unter anderem in ein JTeld geraten, das in eine nur wenige Jahre zurückliegende Vergangenheit führte. Nicole hatte sich blitzartig in das Baby verwandelt, das sie damals gewesen war. Völlig hilflos hatte sie auf dem Boden gelegen - bis Sid Amos sich ihrer erbarmte und sie auf seinen Armen aus dem Zeitfeld trug, sodass sie in die Gegenwart zurückkehrten.

Für Nicole war das ein Erlebnis fast traumatischen Ausmaßes gewesen. Sie war vollständig auf ihren Intimfeind Amos angewiesen gewesen, der mit Spott nicht gespart hatte.

»Wir gehen davon aus, dass der Unsterbliche tatsächlich auf Tilasim oder eben der Welt der Zeiten gefangen gehalten wird«, beendete der Zwitter jede Diskussion.

»Du hast recht«, stimmte Zamorra zu. »Und wir sollten versuchen, schnellstmöglich dorthin zu kommen. Wer weiß - vielleicht sucht Kelvo ihn gerade jetzt wieder auf.«

»Das halte ich sogar für wahrscheinlich«, meinte Nicole. »Er hat hier eine Niederlage erlitten - also wird er sich an ihm kräftigen. Was immer das auch bedeutet.«

»Er entzieht ihm Lebensenergie«, vermutete der Zwitter. »Wahrscheinlich ist er deshalb so wertvoll für ihn, weil er es irgendwie schafft, ihm etwas von dem ewigen Leben der Quelle des Lebens zu rauben.«

»Alles andere als eine angenehme Vorstellung.« Unwillkürlich stellte sich Zamorra vor, wie er selbst in Kelvos Gefangenschaft geriet und auf diese Weise missbraucht wurde.

Der Zwitter suchte Zamorras Blick. »Hoffen wir, dass Kelvo nicht auf die Idee kommt, sich eine zweite Kraftquelle anzulegen.«

»Ich kann euch den Weg nach Tilasim weisen«, bot Sid Amos an. »Es ist wohl in unser aller Interesse, wenn wir gemeinsam gehen. Zu fünft.«

Alle nickten, außer Sharita, der diese Geste unbekannt war. Sie stimmte verbal zu und ergänzte: »Meine Entscheidung steht nach wie vor. Ich werde euch helfen, Kelvo zu finden und ihn zu vernichten. Er muss sterben, damit mein Volk die Freiheit erlangt. Die Zeit, in der die Shariden sich in seiner Abhängigkeit befinden, muss ein Ende finden, auch wenn ich die Einzige bin, die das bislang erkennt.«

Amos wandte sich ab. »Es wird mich einige Vorbereitungen kosten, ein Dimensionstor zu öffnen. Und wie wir in Tilasim den Unsterblichen finden können, steht noch auf einem ganz anderen Blatt.«

»Warte«, rief der Zwitter. »Wenn du mir die Art des Dimensionstors beschreibst, ist es mir vielleicht möglich, dir die Mühe zu ersparen. Du weißt, dass ich aus eigener Kraft reisen kann. Wenn mir die«, er stockte, »Lage Tilasims bekannt ist, kann ich uns alle hinbringen.«

»Die Lage?«, fragte Zamorra interessiert.

 »Ich habe zum ersten Mal versucht, diesen Vorgang in Worte zu fassen. Es gibt keine wirklich passende Bezeichnung. Jede Welt steht in bestimmten Beziehungen zu allen anderen. Man kann einen Dimensionswechsel durchaus mit einer Reise vergleichen, aber es ist etwas völlig anderes, als innerhalb einer Welt die Position zu wechseln.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht können wir uns zu einer geeigneten Gelegenheit darüber unterhalten.«

Amos und der Zwitter zogen sich zurück und verfielen in ein angeregtes Gespräch.

Nicole seufzte unbehaglich. »Dass ich noch mal freiwillig dorthin zurückkehren würde, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Zamorra küsste sie. »Ich weiß, dass du dich von nichts aufhalten lässt. So kenne ich dich.«

Sie lächelte, und er genoss diesen Moment, der nur ihnen beiden gehörte.

Er verging viel zu rasch, denn schon kehrte der Zwitter zurück. »Sid Amos hat mir alles erklärt. Wir können sofort aufbrechen.«

»Es gibt nur ein Problem«, ergänzte der ehemalige Höllenfürst. »Obwohl nur ein Bruchteil Tilasims von den Zeitfeldern bedeckt ist, führt der einzige Weg, den ich kenne, genau dorthin.«

»Das heißt, wir werden mitten in den wandernden Zeitfeldern materialisieren«, präzisierte der Zwitter. »Deshalb müssen wir zusammenbleiben - möglichst dicht. Und jederzeit darauf gefasst sein, in eine andere Zeit versetzt zu werden.«

»Wo ist das Problem?«, fragte Sharita mit ihrer knarrenden Stimme. »Ob wir uns in der Gegenwart oder der Vergangenheit befinden, ist doch völlig gleichgültig, solange wir am Ende wieder in unsere Zeit zurückkehren.«

»So einfach ist es leider nicht«, unterbrach Nicole und berichtete in aller gebotenen Kürze von ihren Erfahrungen. »Eine Zeitreise in Tilasim unterscheidet sich von Zeitreisen auf anderen Welten. Es handelt sich um eine direkt auf die reisende Person bezogene Vergangenheit beziehungsweise Zukunft. Wenn ich in einen Zeitpunkt vor meiner Geburt katapultiert werde - dann existiere ich nicht. Gelange ich in eine Zeit nach meinem Tod, bleibt von mir nur ein Knochengerippe oder ein Häufchen Staub.«

»Die Zukunft ist variabel«, widersprach Sharita. »Niemand weiß, was in zehn Jahren oder noch später sein wird.«

Amos stimmte zu, erklärte aber, dass bestimmte Entwicklungen besonders wahrscheinlich seien. »Was wir in einer solchen Zukunft sehen, kann zutreffen - muss aber nicht.«

»Wir könnten noch stundenlang diskutieren«, ergriff der Zwitter das Wort, »oder jetzt endlich aufbrechen.« In seinen Worten lag deutlich hörbar Ungeduld.

Wieder fragte sich Zamorra, warum die Suche nach Farga für ihn so ungeheuer wichtig war. Zamorra gegenüber hatte er einmal erwähnt, er erhoffe sich von ihr Aufschluss über sein eigenes Wesen - niemand stand ihm so nahe wie Farga. Mit Ausnahme Zamorras vielleicht, aber der besaß, ebenso wie Nicole, erst seit relativ wenigen Jahren die relative Unsterblichkeit.

»Brechen wir auf«, stimmte der Meister des Übersinnlichen zu.

»Ihr müsst mich alle berühren«, erklärte der Zwitter und warf einen kurzen Seitenblick auf Sharita.

Zamorra fragte sich, ob er in seinem Blick tatsächlich so etwas wie Ekel und Abscheu gelesen hatte. In der Tat stellte die Berührung mit dem schleimigen Tentakel nicht gerade ein angenehmes Erlebnis dar.

Er legte die Hand auf die Schulter des Zwitters, Nicole umfasste dicht darunter den Oberarm. Amos stand auf der anderen Seite und berührte den Rücken. Sharita schob einen Tentakel vor und wickelte ihn sanft um das Handgelenk des Zwitters.

»Es wird schnell gehen. Ihr werdet kaum etwas bemerken.«

Zamorra war das unspektakuläre Reisen mit Hilfe der magischen Fähigkeiten des Zwitters bereits gewohnt.

Von einer Sekunde auf die andere wechselte ihre Umgebung. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

»Zurück in der Welt der Zeiten«, murmelte Nicole unbehaglich.

***

»Wir sind an einer Stelle, die nicht weit von der entfernt ist, an der wir zuletzt materialisierten«, erklärte Sid Amos.

»Dennoch kommt es mir hier nicht gerade bekannt vor«, antwortete Nicole. Sie sah sich um.

So weit das Auge reichte, wuchs dürres Gras. Die Halme waren eher braun als grün zu nennen und wirkten völlig kraftlos. Vom Himmel brannte eine orangerot glühende Sonne. Kein Lufthauch wehte.

»Bei euch vor Château Montagne sieht es auch nicht sommers wie winters gleich aus«, erinnerte Amos.

Nicole zog die Augenbrauen hoch. »Ein Hügel bleibt dort aber ein Hügel, egal ob die Büsche grünen oder nicht.«

Amos lachte schallend. »Seid froh, dass bei euch vor der Haustür keine Zeitfelder treiben… ihre dauerhaften Einwirkungen hinterlassen ihre Spuren in der Landschaft.«

Zamorra nahm das kommentarlos hin. Über magische Gesetzmäßigkeiten zu streiten, war sinnlos.

»Wir sollten als Erstes aus diesem Gebiet der Zeitfelder hinaus«, forderte der Zwitter. »Und zwar möglichst schnell.« Er warf einen unbehaglichen Blick umher.

»Kannst du sie erspüren?«, fragte der Meister des Übersinnlichen.

Die Mimik des Zwitters erfror. Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. Langsam schüttelte er den Kopf. »Für mich ist hier alles völlig normal. Wenn ich nicht genau wüsste, dass Sid recht hat…« Er brach ab.

»Wieso versagen deine Fähigkeiten gerade hier?«

Für einen Augenblick huschte namenloses Erschrecken über das Gesicht, das ehemals Andrew Millings gehört hatte. »Meine Fähigkeiten versagen keineswegs«, sagte er dann voller Erleichterung. »Ich kann lediglich die Zeitfelder nicht spüren.«

»Das meinte ich«, erklärte Professor Zamorra. »Ich habe damit gerechnet, dass du uns leiten kannst.« Du vermagst doch sonst scheinbar alles, fügte er in Gedanken hinzu.

Wieder ein Kopfschütteln, diesmal heftiger. »Ich glaube, es hat etwas mit dem Wesen der Zeit zu tun. Erinnerst du dich, als wir das erste Mal auf Kelvo trafen? Wir folgten ihm in die Welt der Wüstensprinter und der Staublinge.« [4]

»Selbstverständlich erinnere ich mich.«

»In dieser fremden Dimension versagten meine Fähigkeiten, als wir uns in der-Vergangenheit aufhielten - in der Gegenwart konnte ich sie beliebig anwenden.«

Nicole stieß hörbar die Luft aus. »Also bereiten dir Zeitphänomene generell Schwierigkeiten?«

»Ich vermute es«, antwortete der Zwitter. »Auch wenn ich dir dafür keine Erklärung geben kann. Vielleicht werde ich es irgendwann herausfinden.«

»Führt euer Schwätzchen später fort«, meldete sich Sid Amos leicht verärgert zu Wort. »Die Zeitfelder treiben unsichtbar über diese Wiese. Jederzeit kann uns eines davon gefangenen nehmen.«

»Das heißt, wenn wir uns in Bewegung setzen, könnten wir in ein Zeitfeld hineinlaufen?« Selbst in der Stimme des Schleimmonstrums Sharita lag deutliche Angst.

»Wenn einer von uns in eine andere Zeitebene gerät, wird er vor den Augen des anderen verschwinden.« Sid Amos sah seine Begleiter nacheinander an. »Wir müssen langsam gehen, damit wir nicht alle dort hineingeraten.«

»Wenn der Verschwundene aus eigener Kraft zurückkehren kann, soll er das augenblicklich tun«, ergänzte Zamorra. »Wenn nicht, müssen die anderen eine Rettungsaktion starten. Oberstes Ziel ist, dass wir alle gemeinsam diese Ebene verlassen.«

»Ich gehe vor«, rief Sharita und bewies damit nicht nur großen Mut, sondern auch die Fähigkeit, mitdenken zu können. Ein dicker Tentakel wuchs und ragte bald mehr als einen Meter waagerecht von ihrem Körper weg. »Der Tentakel wird zuerst in ein mögliches Zeitfeld geraten. Wenn ich es bemerke, kann ich ihn einziehen und…«

Sie schrie.

Zamorra wollte ihr zu Hilfe eilen. »Was…«

»Etwas hat sich in mich verbissen! Ich kann den Tentakel nicht zurückziehen !« Sharita wand sich vor Schmerzen.

Jetzt erst bemerkte Zamorra, was geschehen war Sharitas Tentakel fehlte die Spitze. Es war, als sei er von einem Skalpell durchschnitten worden. Er ragte in eine andere Zeitebene.

Ab dieser unsichtbaren Grenze war er nicht mehr wahrnehmbar. Und irgendetwas dahinter hatte seine Zähne in diese unsichtbare Spitze geschlagen…

***

Johannes schrie, um sich selbst Mut zu machen. Es tat gut.

Das Wächtermonster stampfte auf ihn zu, mit weit aufgerissenem Maul. Er erschauerte beim Anblick der riesigen Zähne. Sie konnten mit einem Biss seinen Körper durchtrennen.

Der Unsterbliche warf sich herum, rannte weiter in die Höhle hinein, an den fast zusammengewachsenen Tropfsteinen vorbei. Er hegte die vage Hoffnung, dass der Wächter seinen angestammten Platz nicht verlassen würde.

Doch das Monster folgte ihm brüllend. Es holte mit dem Schwanz aus und schlug zu.

Johannes warf sich zu Boden, der Schwanz sauste über ihn hinweg und donnerte krachend gegen die Stalaktiten. Sie barsten, und zersplitterte Steine prasselten überall nieder.

Sofort war der Unsterbliche wieder auf den Füßen.

Die zerbrochenen Steine!

Johannes hetzte los, sprang todesmutig über den Schwanz der Bestie. Er verwandelte den Sprung in eine Rolle. Dennoch schmerzte es fürchterlich, als sein Rücken über den unebenen Steinboden schrammte.

Er kam zum Stehen und bemerkte beiläufig, dass seine Hände bluteten.

»Halt ein!«, schrie er. »Kelvo wird dich fürchterlich strafen, wenn du mich tötest!«

Der Wächter raste vor Zorn und hörte nicht auf ihn. Er stieß den Kopf vor, zertrümmerte weitere Tropfsteine und schuf sich damit einen Durchgang, der breit genug für ihn war. In seinen kleinen schwarzen Augen funkelte es böse.

Johannes bückte sich und hob einen abgerissenen länglichen Tropfstein auf. Das Ende lief spitz zu - wie ein Schwert.

»Kommnur!«, schrie er. Gleichzeitig blitzte in seiner Erinnerung ein Bild auf. Einst hatte er mit wirklichen Schwertern gekämpft. Er sah sich, wie er etwas in die Enge trieb, ein Monster im Körper eines Menschen, mit glühenden Augen, aus denen schleimiger Eiter rann.

»Komm!« Die Kampfeswut vertrieb die-Vergangenheit. Jede Ablenkung verschaffte dem Wächter einen Vorteil.

Das Monster schnappte zu.

Johannes blieb bis zur letzten Sekunde innerlich eiskalt. Der Schädel seines Gegners war so groß wie sein Oberkörper. Plötzlich krampfte mörderische Angst sein Herz zusammen. Er stieß zu, ließ los, warf sich nach hinten.

Es krachte, als die mörderischen Hauer den Stein zermalmten.

Johannes Augen weiteten sich fassungslos. Was hatte er getan? Wie hatte er die Bestie nur provozieren können? Er würde die nächsten Minuten nicht überleben…

Der Wächter brüllte. Dieses Mal jedoch nicht vor Wut und Aggression, sondern vor Schmerz. Er riss das Maul auf, und ein Schwall stinkenden schwarzen Blutes schoss daraus hervor.

Die Spitze der behelfsmäßigen Waffe hatte sich in das Fleisch der Mundhöhle gebohrt. Die gewaltige Zunge des Monstrums stieß vor, und mit einem weiteren Blutschwall spuckte der Wächter auch die Tropfsteinteile aus.

Der Unsterbliche durfte nicht aufgeben. Sein monströser Gegner war verletzt! Er bückte sich, hob ein weiteres spitz auslaufendes Bruchstück auf.

»Da hast du's!«, schrie er und schleuderte die Waffe auf den Wächter.

Sie überschlug sich in der Luft. Wenn sich der Stein dem Ungetüm ins Maul bohrte oder besser noch…

Der Wächter riss den Schädel zur Seite. Der Tropfstein prallte irgendwo gegen seinen Leib und richtete keinen Schaden an.

Da hatte Johannes längst erneut geworfen. Die ungestüme Attacke seines Gegners hatte ihm genügend Munition verschafft.

Diesmal schloss der Wächter das Maul gerade rechtzeitig. Der Stein kratzte über mehrere der furchtbaren Reißzähne und richtete keinen Schaden an.

Das Untier stampfte weiter vor, auf sein verzweifeltes Opfer zu.

Johannes wich weiter zurück. Nun kam es ihm zugute, dass er jeden Millimeter der Höhle genauestens kannte. Es sah aus, als ob er floh - in Wirklichkeit hatte er in Sekundenschnelle einen Plan gefasst.

Der Wächter folgte ihm trampelnd. Unter jedem seiner Schritte bebte der Boden. Staub und kleine Steine rieselten von der Höhlendecke.

Johannes erreichte sein Ziel. Das kleine Podest… Er kletterte darauf. Einen dolchartigen Tropfstein in der Rechten.

Der Wächter war fast heran.

Seine letzten Kraftreserven sammelnd, wartete Johannes - und sprang!

Er landete auf dem Schädel seines Gegners, rutschte zurück. Doch er fand Halt und umklammerte mit den Beinen den Hals des Monstrums, damit er die Hände freihatte.

Die Spitze des Steines bohrte sich in das rechte Auge des Wächters. Das Untier brüllte auf, sein Körper erbebte, der Kopf flog nach oben.

Johannes' Beine klammerten sich noch fester um den Hals. Nicht den Halt verlieren! Diese Chance bekomme ich nie wieder!

Er riss den behelfsmäßigen Dolch heraus und rammte ihn wieder nach unten. Traf genau sein Ziel.

Das jetzt blinde Untier warf den Kopf herum. Der Unsterbliche stieß sich ab, fíog durch die Luft, knallte gegen die Wand.

Der Schmerz durchzuckte ihn bis in die letzte Faser seines Körpers. Johannes rutschte ab, öffnete die Hände, und die von einer schleimigen Masse verschmierte Waffe polterte zu Boden.

Der Unsterbliche humpelte, als er sich von dieser Stelle entfernte. Das Monster mochte blind sein, aber es hatte sicher gehört, wohin er geschleudert worden war.

Jetzt erst wagte er, einen Blick zurückzuwerfen. Der Wächter wand sich in Agonie auf dem Boden, doch er war nicht besiegt. Er stand auf, die Nüstern blähten sich. Er witterte… und stampfte genau auf Johannes zu.

Der Kampf war noch nicht zu Ende. Johannes machte sich bereit. Das Untier raste vor Wut, Zorn und Schmerz. Das musste er sich zu Nutze machen. Er floh nicht, sondern rannte auf seinen Gegner zu. In seinem linken Bein tobte bei jedem Schritt scharfer Schmerz.

Der Wächter blieb stehen, legte den gewaltigen Schädel schief, lauschte.

Johannes verharrte seitlich neben seinem Feind, streckte die Arme nach oben. »Hier!«

Der Wächter reagierte genau so, wie er es vermutet hatte. Der Schwanz raste heran, als tödliche Waffe, bereit, ihn zu zerschmettern.

Und ihn aufzuspießen.

Der Stachel am Ende des Schwanzes raste auf ihn zu. Er stieß sich mit beiden Beinen ab, packte einen der Stacheln auf dem Rücken des Wächters und zog sich hoch.

Direkt unter ihm spritzte Blut. Das Monster wankte. Es hatte sich den Stachel in den eigenen Leib gerammt.

Johannes ließ los, landete mit beiden Füßen irgendwo auf dem Leib des Untiers und sprang gleich wieder ab. Kaum auf dem Boden, packte er mit beiden Händen den Schwanz, warf sich mit dem ganzen Körper dagegen und trieb den Stachel noch weiter in den Leib des Wächters.

Das Monstrum fiel.

Er erkannte plötzlich die Gefahr, zerquetscht zu werden, und sprang zurück. Der gewaltige Leib donnerte auf den Boden. Sein Magen drehte sich um, als er sah, wie der Schwanzstachel auf der gegenüberliegenden Körperseite wieder hervortrat, von Blut und irgendwelchen undefinierbaren Flüssigkeiten bedeckt. Ein schwammiges Organ fand ebenfalls den Weg ins Freie.

Der Körper des Wächters zuckte noch einige Sekunden, dann kehrte Stille ein.

Johannes wankte zurück, am ganzen Leib zitternd. Der Herzschlag dröhnte überlaut in seinen Ohren. Er atmete schwer durch den offenen Mund und sank erschöpft nieder…

Irgendwann erhob ér sich.

Sein Feind begann bereits zu zerfallen. Das rötliche Fell verlor alle Farbe, wurde stumpf und unansehnlich. Büschelweise rieselte es zu Boden.

Johannes wandte sich ab. »Der erste Teil ist erledigt«, sagte er, während sich seine Gedanken überschlugen.

Wie er den Rest erledigen sollte, wusste er nicht. Noch nicht. Die Zeit würde es zeigen. Er war völlig davon überzeugt, dass es ihm gelingen würde, Kelvo zu bestrafen. Nicht nur mit dem Tod, sondern mit Schlimmerem. Irgendeine höhere Gerechtigkeit würde dafür sorgen!

Grimmige Befriedigung erfüllte ihn. Er blickte zurück, sah den Kadaver des Wächters und spuckte aus. »Ist das alles, was du zu bieten hast, Kelvo?«, schrie er und lachte.

Er ging in Richtung Ausgang.

Wo die Höhle genau lag und was ihn im Freien erwartete, wusste er nicht. Aber er war voller Zuversicht. Entweder würde er andere Intelligenzen finden, die ihm helfen konnten, oder er würde diese Welt aus eigener Kraft verlassen. Er wollte zur Erde zurückkehren, um von dort aus den Rachefeldzug gegen Kelvo zu starten.

Er lief um die Ecke und sah staunend ins Freie.

Licht fiel in die Höhle. Sein Blick reichte durch den Höhlenausgang bis in den blau strahlenden Himmel.

Ein ewig vermisstes Hochgefühl bemächtigte sich seiner. Er jubilierte innerlich, als er den nächsten Schritt tat - und versteinerte!

***

Sharita handelte erstaunlich zielgerichtet.

Sie fuhr einen weiteren Tentakel aus und schob ihn in Richtung der unsichtbaren Zeitgrenze. Eines ihrer Augen wanderte über den-Tentakel, bis an die Spitze. Der Anblick verschlug Zamorra die Sprache.

»Ich werde mir ansehen, was mich gepackt hat«, kündigte sie an, bog den-Tentakel zur Seite, so dass seine Spitze etwa einen Meter entfernt von dem anderen die Zeit ebene wechselte.

Das Auge verschwand…

»Eine Bestie, doppelt so groß wie ich«, informierte Sharita gleichzeitig. »Sie hat ihre Zähne in meinen ersten-Tentakel geschlagen. Ich kann ihn nach wie vor nicht zurückziehen.«

»Sind noch andere da?«, fragte Amos.

»Niemand.«

»Ich befreie dich«, entschied der ehemalige Höllenfürst. »Wenn ich nicht in zehn Sekunden zurück bin, kommt ihr nach.«

Ohne zu zögern überquerte Amos die unsichtbare Grenze und verschwand.

Sharita beobachtete nach wie vor über den Augententakel das Geschehen. »Er hebt seine Hand und schießt einen Blitz daraus ab. Er schmettert in den Leib der Bestie.«

Im nächsten Augenblick zog sie den ursprünglich gefangenen Tentakel zurück. Ganz kurz war noch eine Verletzung zu sehen, dann floss Schleim darüber, und er wirkte völlig unversehrt.

Gleich darauf tauchte Amos wieder auf, und Sharita zog auch den Augententakel zurück.

»Weiter geht's«, sagte der ehemalige Höllenfürst locker. »Wenn alles so problemlos abläuft, können wir zufrieden sein.«

»Führt dieses Zeitfeld in die Vergangenheit oder die Zukunft?«, fragte der Zwitter.

»Ich kann es nicht sagen… mein Körper war jedenfalls völlig unverändert. Jetzt, wo du es sagst… ich hatte dort auch meine derzeitige künstliche Hand. Also kann es zumindest nicht weit in die Vergangenheit führen. Oder eben in die Zukunft.«

***

Schweigend gingen sie weiter. Trotz der schlechten Erfahrung bot Sharita weiterhin ihre Führung an. Vorsichtig tastete sie mit ausgefahrenem Tentakel jeden Zentimeter ab, ehe die kleine Gruppe einen Schritt nach vorne tat.

Sie hatte gleich ein Auge an die Tentakelspitze geschoben.

Nach wenigen Minuten verschwand die Spitze wieder, diesmal völlig unspektakulär. »In der anderen Zeitebene ist nichts Bemerkenswertes zu erkennen«, sagte das Schleimmonstrum. »Dieselbe Wiese, die auch uns umgibt. Nichts scheint anders zu sein.«

»Das hat nichts zu sagen«, rief der Zwitter. »Versuch herauszufinden, ob wir das Zeitfeld umgehen können.«

Sharita bog den Tentakel zur Seite. Weiterhin blieb die Spitze verschwunden. Sie walzte über einen Meter zur Seite. Nichts änderte sich. Doch plötzlich verschwand auch ein seitlicher Teil ihres Zentralleibes.

Erschrocken zuckte sie zurück.

»Das Zeitfeld knickt rechtwinklig ab, in die Richtung, aus der wir gekommen sind.«

»Zurück!«, rief Nicole. »Ehe wir eingeschlossen werden.«

Doch es war bereits zu spät. Weitere Versuche ergaben eindeutig, dass rund um die fünf eine unsichtbare Mauer existierte.

»Die Zeitfelder sind auf uns zugetrieben«, erkannte Zamorra. »Wir können nicht mal mehr zurück. Wir sind eingeschlossen!«

»Also werden wir durchgehen müssen«, entschied Amos.

Nicole legte die Stirn in Falten. »Wir können nur hoffen, dass wir alle in der anderen Zeitebene noch existieren.«

»Ich auf jeden Fall«, meinte der ehemalige Höllenfürst. »Ich existiere schon eine Ewigkeit lang, und ich gedenke auch nicht zu sterben. Im Notfall trage ich eure klappernden Gerippe durch das Feld, bis wir wieder in die Gegenwart vorstoßen können.«

»Und wenn es eine Zeit vor unserer Geburt ist?«, fragte Zamorra.

»Das wäre interessant«, antwortete Sid Amos und grinste. »Ob ihr damals schon in irgendeiner Form existiert habt?«

»Das ist nicht lustig!«, ereiferte sich Nicole.

»Ich mache einen Test«, entschied Amos, übertrat die Grenze und kehrte gleich darauf zurück.

»Ich vermute fast, dass es derselbe Zeitrahmen ist wie vorhin. Ich habe dort meine künstliche Hand. Ihr seid also alle schon geboren.«

»Ich möglicherweise nicht«, meinte der Zwitter und erbleichte.

Amos widersprach. »Andrew Millings hat damals existiert. Ebenso Gerret und das Langka.«

Diese Tatsache schien den Zwitter keineswegs zu beruhigen. Er sah sehr skeptisch aus, als er den entscheidenden Schritt tat.

***

Der Zwitter hatte ein verdammt mieses Gefühl dabei.

Er überschritt die Zeitgrenze - und starb!

Sein Innerstes explodierte. Sein Geist wurde auseinandergerissen. Unendliche Schmerzen tobten durch seine Seele.

Es war keine Trauer, kein Empfinden eines Verlust es, überhaupt kein Gefühl, kein Leid… sondern Schmerz in seiner reinsten Essenz. Ein flammendes Skalpell durchschnitt sein Ich, trennte Emotionen und sein Selbst auseinander, als wüte ein besessener Dr. Frankenstein in seinem Ich.

Ich bin nicht mehr…

Das war der letzte Gedanke, ehe der Zwitter verwehte. Er wusste, dass es schlimmer war als sterben, denn er hatte nie existiert. In dieser Zeit gab es ihn nicht und hatte es ihn nie gegeben.

Nach diesem letzten, endgültigen, entsetzlichen Gedanken sah er noch etwas. Seine Augen weigerten sich offensichtlich zu sterben und schickten Impulse in sein verwehendes, nicht mehr wirklich existentes Gehirn.

Er sah, dass sein Körper unversehrt blieb, doch es war nicht mehr seine Hülle. Ein anderer wohnte darin, das wusste er: Andrew Millings. Denn Millings hatte damals schon gelebt.

Aus dem Leib schob sich etwas, quoll in der perversen Verkehrung einer Geburt heraus. Ein zweiter Körper nahm Gestalt an, verfestigte sich.

Torre Gerret.

Doch er lebte nicht so, wie Millings lebte, sondern war tot. Gerrets Seele schrie in gepeinigter Agonie, sah sich auf die Art und Weise um, wie sich nur Seelen umsehen konnten, und versuchte zu begreifen, was geschehen war.

Das erlöschende Bewusstsein des Zwitters - oder war er längst erloschen und gezwungen, auf ewig in diesem zeitlosen Moment der Qual und Pein zu verharren? - wusste, was Gerrets Seele empfand. Eben war sie noch gefangen gewesen in der Hölle der Unsterblichen, gepeinigt von schwarzmagischen, verderbten Kraftströmen, und jetzt war sie hier und begriff nicht, was dieses Hier war, war wohl nicht einmal fähig zu verstehen, dass sie die Hölle der Unsterblichen tatsächlich verlassen hatte, weil ein verrücktes Schicksal es vorherbestimmt hatte.

Aber Andrew Millings' Körper hatte nicht nur Gerrets Seele geboren oder ausgespuckt, weil sie in dieser Vergangenheit nicht Teil seines Leibes war, sondern noch etwas anderes.

Ein Ding. Ein lebendes Etwas, obwohl es aussah, als wäre es tot. Das Ding quoll aus seiner Brust hervor und lag plötzlich zwischen Millings und Gerret auf dem Boden. Es sah aus wie ein kleiner Spazierstock, die Oberfläche metallen.

Das Langka.

Ein Teil meiner Selbst, dachte der Zwitter. Eines Selbst, das nicht mehr existierte. Und dann, endlich, existierte es wirklich nicht mehr.

***

Zamorras spürte nichts, als er den Übergang in die andere Zeitebene vollzog. Sein erster Blick huschte besorgt zu Nicole - ihr schien es ebenfalls gut zu gehen. Merklich erleichtert betrachtete er seine anderen Begleiter.

Bei Sid Amos war, wie nicht anders zu erwarten, alles in Ordnung. Bei Sharita offenbar ebenfalls. Aber der Zwitter stieß einen erstickten Laut aus.

Zamorras Augen weiteten sich verblüfft.

Nicht nur, dass der Zwitter zusammenbrach - irgendetwas ging in ihm vor. Er wirkte seltsam durchscheinend, als zerfasere sein Körper wie dünner Nebel in der Morgensonne. Seine Konturen verschwammen, für einen Augenblick war durch die Haut die Muskulatur zu sehen, das durch die Adern pulsierende Blut, die bleichen Knochen.

Etwas schob sich aus dem Körper heraus. Er verdoppelte sich, als bilde der Zwitter einen Ätherkörper aus, ein Duplikat aus energetischem Plasma, um an zwei Orten gleichzeitig existieren zu können.

Der Eindruck verging ebenso rasch, wie er entstanden war. Das Entstandene besaß keine Ähnlichkeit mit Andrew Millings' Körper.

Ehe Zamorra die ganze Tragweite des Geschehnisses erfasste, quoll ein zweites Mal etwas aus dem Leib des Zwitters. Wieder verwischten die Konturen, löste sich die Realität der physikalischen Gesetze für einen kurzen Augenblick auf.

Schließlich war es zu Ende, und der Meister des Übersinnlichen ahnte, was geschehen war. »Der Zwitter hat sich geteilt.«

Sid Amos stimmte zu. »Er ist in seine Bestandteile zerfallen.« In seiner Stimme spiegelte sich Unglauben. »Selbst ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Vor den fassungslosen Augen der kleinen Schar befanden sich drei Existenzen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Ein Mensch, der dem Äußeren nach genau dem Zwitter entsprach - wenn es in Wirklichkeit auch genau andersherum war. Dieser Körper, der sich zitternd erhob, beherbergte niemand anderen als Andrew Millings - und keinen außer ihm.

Ein diffuses Etwas, das sich verfestigte, die einzige Gestalt annahm, die es jenseits der Hölle der Unsterblichen jemals innegehabt hatte. Torre Gerrets Seele wurde wieder Mensch, zumindest dem Augenschein nach.

Und ein Gegenstand, der einem Spazierstock aus Metall glich. Impulse gingen davon aus, die Zamorra nicht zuordnen konnte.

Zuerst starrte er den neu entstandenen Menschenleib an. Es war ein unfassbares Erlebnis, den alten Widersacher und Feind, der ihm so lange das Leben schwer gemacht hatte, mit eigenen Augen wiederzusehen.

Torre Gerret… Einst war er zusammen mit Zamorra vom Erbfolger zur Quelle des Lebens geführt worden. Zamorra hatte ihn töten sollen, weigerte sich aber [5] und brachte damit eine unheilvolle Ereigniskette in Gang, die bis heute kein Ende fand.

»Er ist es«, hauchte Nicole. »Wir befinden uns in einer Zeit, in der Gerret noch gelebt hat, und Andrew natürlich auch, obwohl wir ihn nicht kannten.«

Sid Amos widersprach. »Ich vermag die magische Natur der Vorgänge, die hier abgelaufen sind und zur Trennung geführt haben, nicht bis ins Letzte zu durchschauen, aber ich glaube, wir halten uns in einer Zeit auf, in der Gerrets Seele in der Hölle der Unsterblichen gefangen war.«

»Wie kommst du darauf?«

»Intuition. Oder genaue Beobachtungsgabe. Zuerst war da ein nebelartiges Etwas, wohl die eigentliche Gestalt seiner Seele, die erst unmittelbar danach körperliche Form annahm, weil sie nicht mehr den besonderen Bedingungen der Unsterblichenhölle ausgesetzt war.«

Weitere Diskussionen kam nicht zustande.

Andrew Millings erhob sich, und erst in diesen Sekunden begann Zamorra zu ahnen, welch unglaubliche Chance ihnen unverhofft geboten wurde.

»Andrew!« Er streckte dem Freund die Arme entgegen, um ihm aufzuhelfen.

Millings ergriff automatisch die ihm dargebotene Hand. »Wo bin ich?«

»Es ist nicht ganz einfach zu erklären«, begann Zamorra.

»Eben… eben stand ich noch in der Hölle der Unsterblichen, vor dem Käfig, in dem Gerret gefangen ist, und jetzt bin ich hier, zusammen mit dir… mit euch. Wie kommen wir hierher, Zamorra? Und Nicole und Amos, sie sind doch von uns getrennt worden. Was wird hier gespielt?«

Der Meister des Übersinnlichen atmete langsam aus und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Es erleichterte ihn, dass Nicole zu einer Erklärung ansetzte.

»Wir haben eine Zeitreise in die Vergangenheit hinter uns. Unsere Körper befinden sich zwar im Zustand, wie er damals war, nicht aber unser Geist oder unsere Psyche. Wir denken, fühlen und handeln genauso wie vor dem Zeitsprung, und nicht etwa wie in der Zeit, in die es uns verschlagen hat.«

»Sonst wüssten wir nicht, wo wir sind«, stimmte Zamorra zu. »Ich erinnere mich an alles. Wieso ist das bei Andrew anders?« Noch während er die Frage stellte, dämmerte ihm die Wahrheit. Und es handelte sich um alles andere als eine angenehme Erkenntnis, denn daraus ergab sich eine bittere Konsequenz.

»Bei Andrew ist es im Prinzip genauso«, flüsterte Nicole und erbleichte.

Andrew Millings blickte sich verwirrt um. »Was… was redet ihr da?«

Der Meister des Übersinnlichen suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Wie sollte er dem Freund mitteilen, dass sich sein Wissenstand auf dem letzten Moment seiner Existenz befand? So nahe an der Gegenwart, wie es nur möglich war - dem Augenblick seines Todes in der Hölle der Unsterblichen?

***

Sid Amos plagten offenbar weniger Skrupel. Er sprach das aus, was Zamorra möglichst schonend zu formulieren versuchte. »Seit damals ist einige Zeit vergangen. Du bist… wie soll ich es dir nur beibringen… auf eine gewisse Art und Weise vor Gerrets Käfig gestorben. Deshalb enden deine Erinnerungen dort.«

»W… was?« Millings' Mundwinkel zuckten. Er hob die Hände, ließ sie dann kraftlos wieder sinken, verschränkte die Finger ineinander. Nervös spielte er an seinen Fingernägeln.

»Keine Angst«, schränkte Amos ein. »Du bist nicht wirklich tot. Gerrets Seele verschmolz mit dir und dem Langka und so entstand eine neue Kreatur.«

Andrew lachte gekünstelt. »Das soll mich jetzt trösten, ja? Und wie komme ich jetzt hierher? Das ist doch… Das… Das ist…«

Nicole trat neben ihn und umfasste seine zitternde Hand. »Assi hat leider recht. Dein neuer Körper hat eine ganz spezielle Art der Zeitreise angetreten. Deshalb wurde diese neue Kreatur in ihre Bestandteile getrennt. Einer davon bist du, und deine Erinnerungen reichen so weit an die Gegenwart heran, wie es möglich ist. Bis zu deinem…«

»Bis zu meinem Tod.«

Nicole presste die Lippen zusammen.

»A… aber das heißt, dass auch Gerret - dass er ebenfalls wieder existiert«, stotterte Millings.

Amos deutete an Millings vorbei, wo Gerrets Körper noch immer reglos am Boden lag. »Sein Geist ist in seinen Körper zurückgelangt, aber er hat deutlich größere Probleme, ihn zu beherrschen als du.«

Torre Gerret lebte, daran konnte es keinen Zweifel geben. Seine Augen waren geöffnet, sein Brustkorb hob und senkte sich sichtbar, die Hände bewegten sich leicht.

»Wir müssen uns um ihn kümmern«, rief Zamorra, eilte zu ihm und bückte sich. Die Ereignisse und die dadurch ausgelöste Verwirrung hatten es bislang nicht zugelassen.

Gerrets Lippen flatterten. »Zamorra.« Der Name war wie ein Hauch, kaum verständlich. Es schien ihn alle Kraft zu kosten, ihn zu formulieren.

»Ich bin es.« Die Worte klangen in seinen Ohren schal, aber was hätte er sagen sollen? Er konnte seine eigenen Empfindungen in diesen irrwitzigen Augenblicken nicht einordnen.

Torre Gerret war alles andere als ein Freund gewesen… und er hatte ihn schon fast vergessen, bis eines Tages Andrew Millings aufgetaucht war, und das alte Thema »Unsterblichkeit« neue Brisanz erlangt hatte.

»Du hast meine Botschaft also erhalten«, ächzte Gerret. »Ich wusste, dass du…« Er hustete schwach, versuchte, sich aufzustützen, und brach wieder zusammen. Zamorra fing den Kopf ab, ehe er auf den Boden schmetterte.

»Ich habe sie erhalten«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen tonlos. Er erkannte sofort, worauf der alte Feind anspielte. Auch seine Erinnerung endete in dem Augenblick, ehe er aus dem Käfig in der Hölle der Unsterblichen befreit worden war. In seinem Fall war die Verschmelzung zum Zwitter jedoch eindeutig eine Verbesserung der Lage gewesen.

Zuvor hatte Gerrets gepeinigte Seele in der Unsterblichenhölle gelitten. Tagein, tagaus, jede Sekunde der qualvollen Existenz nichts als Pein und Verlorenheit. Ein schreckliches Schicksal, brutale Psychofolter, die nur durch ein einziges Ereignis unterbrochen worden war.

Als Zamorra in der Welt Samila an einem Dimensionsriss gestanden war, der in die Hölle der Unsterblichen führte, hatte Gerret das irgendwie bemerkt und ihm eine Botschaft geschickt. Eine Botschaft, in der er um Hilfe bat, den ehemaligen Feind anflehte, ihn zu befreien. [6]

Für Torre Gerret war dies die letzte Erinnerung, die ihn mit Zamorra verband; von seiner Existenz als Zwitter wusste er nichts, denn er war - wie Millings - bei der Verschmelzung gestorben, um in anderer Form wiedergeboren und verwandelt zu werden.

Gerret kicherte. »Also hast du es geschafft. Du hast mich befreit. Ich wusste es! Du vollbringst, was niemand anderem je gelingen könnte.«

»Du täuschst dich.«

Wieder ein Kichern, hoch und irr. »Bereust du es schon, ja? Fragst du dich, warum du deinem Widersacher geholfen hast?«

»Die Dinge liegen etwas anders, Torre.«

Jetzt gelang es dem alten Feind aufzustehen. »Das ist mir egal. Ich sehe nur, dass ich nicht mehr gefangen bin.« Er blickte Zamorra ins Gesicht. »Du hast mich befreit. Ich danke dir jetzt. Was danach kommen wird, wird sich weisen.«

»Ich war unterwegs, dich zu befreien, doch…«

»Du hast eine Schuld getilgt! Wegen dir war ich gefangen. Du hättest dort schmoren sollen, doch stattdessen hast du das Wasser des Lebens getrunken, das mir zustand, mir, mir, mir!« Es funkelte in seinem Blick.

»Beruhige dich.«

»Mir! Mir!« Der letzte Ausruf ging in einen von schierem Entsetzen erfüllten Schrei über. Gerret schlug die Hände vor die Augen und schrie immer weiter. Die Fingernägel bohrten sich durch die Haut an Stirn und Schläfen, Blut quoll aus kleinen Wunden und floss über die Hände.

Zamorra packte erschüttert die Unterarme und bog sie herab.

»Es war schrecklich!« Gerrets Mund blieb offen, die Kiefernmuskeln vibrierten. Er entriss Zamorra eine Hand und biss sich selbst auf den Daumen.

»Helft mir!«, rief der Meister des Übersinnlichen. »Wir müssen ihn vor sich selbst schützen.«

Gerret begann, zu lachen und eine Melodie zu summen, während Blut aus seinen Mundwinkeln rann.

Zamorra dachte an die Geisteskrankheit des Zwitters, die ihren Ausgang nicht nur aus der Verschmelzung dreier Individuen genommen hatte, sondern auch aus Torre Gerrets gepeinigtem Ich. Wie krank Gerret gewesen war, wurde in diesen Augenblicken entsetzlich deutlich.

Sid Amos war zuerst heran; er packte Gerrets linken Arm und hielt ihn fest. Zamorra selbst gelang es, den rechten Arm nach unten zu ziehen, als Gerrets Mund sich öffnete und die Hand freigab.

Beim Blick auf den verletzten Daumen schnürte es Zamorra die Kehle zu. Die Bisswunde reichte bis auf den Knochen.

Gerret begann zu toben. Sein Kopf flog herum, er starrte Amos aus funkelnden Augen an. Gleichzeitig trat er nach Zamorra, erwischte voll dessen Schienbein.

Zamorra stöhnte und ließ vor Überraschung den Griff locker.

Torre Gerret nutzte die Chance und rammte die Eaust voll in Amos' Gesicht. Der ehemalige Höllenfürst taumelte durch die schiere Wucht zurück. Gerret war frei, warf sich herum und rannte davon. »Wir werden uns wiedersehen!«

Zamorra fluchte.

»Er ist viel zu schwach, um vor uns flüchten zu können.« Amos wischte sich indigniert über den Mund. Hatte Zamorra dort tatsächlich Blut gesehen?

Der Meister des Übersinnlichen rannte los. Er verspürte weniger Zuversicht als Amos. Gerade hier in-Tilasim konnte eine Flucht verheerende Auswirkungen haben. Was, wenn Gerret in ein anderes Zeitfeld gelangte? Wenn er auf diese Weise von Millings und dem Langka temporal getrennt wurde?

Niemand konnte sagen, was geschah, wenn sie ohne ihn in die Gegenwart zurückkehrten. Würde der Zwitter in diesem Fall trotzdem wieder vollständig entstehen? Oder würde ihm die Komponente Torre Gerret fehlen? War er dann überhaupt lebensfähig?

Zamorra wälzte diese Überlegungen hin und her, während er Gerret verfolgte. Logisch gesehen, dürfte es keinen Unterschied machen - aber unter magischen Gesetzmäßigkeiten spielte Logik nicht immer die entscheidende Rolle. Magie war, zumindest solange ihre genaue Beschaffenheit noch unbekannt war, völlig unberechenbar.

»Bleib stehen!« Die Worte stammten von Nicole. Sie verfolgte den Flüchtenden ebenfalls.

Ein Kichern antwortete ihr.

In der nächsten Sekunde tauchte aus dem Nichts ein gewaltiges Monstrum auf. Zamorra erkannte glühende Augen, blitzende Schuppen und dutzendfach etwas, das ihm den Atem verschlug.

Er sah sich selbst!

Das Monstrum fauchte, zwei, drei geifernde Mäuler öffneten sich und schnappten nach Torre Gerret.

Ein Schrei.

Und immer wieder diese weiß gekleideten Gestalten, die genau wie er selbst aussahen, mit denen er auf unheilvolle Art verbunden war…

***

Johannes' Gedanken waren völlig klar, doch sein Leib gehorchte ihm nicht.

Er wollte die Beine bewegen - nichts. Die Arme hingen völlig starr, mitten in der Bewegung erfroren.

Er versuchte sich umzusehen, doch nicht einmal das war möglich. Sein Blick ging unveränderlich in die Richtung, in die er gesehen hatte, als diese mysteriöse Versteinerung über ihn gekommen war.

Er sah seine Hände und den Ansatz seiner Arme. Die Finger leicht gekrümmt, die Daumen angezogen. Das rechte Bein ragte in seinen Sichtbereich, zu einem schnellen Schritt ausgestreckt.

Weil er keine Suggestionskraft mehr anwandte, hatte er seine männliche Gestalt.

Ein Gedanke voller Schrecken durchzuckte ihn. Was, wenn auch mein Herz sich nicht mehr bewegt, wenn es stillsteht?

Aber es schlug, und auch die Atmung schien keine Schwierigkeiten zu bereiten, obwohl der Brustkorb definitiv still stand und auf diesem Weg keine Luft in die Lungen gelangte.

Johannes befand sich in einer magischen Falle, in der Naturgesetze ihre Gültigkeit verloren.

Er setzte alle Willenskraft ein, um sich vorwärts zu bewegen. Nichts. Er zuckte nicht einmal, sogar die Fingerspitzen rührten sich nicht.

Die erste Überraschung verwandelte sich in Panik. Unter seiner Bauchdecke zog sich alles zusammen, eine Welle der Übelkeit brandete durch seinen Körper. Obwohl er nicht atmen musste, hatte er das Gefühl zu ersticken…

Vor seinen Augen blitzte Dunkelheit, ein Nebel schien alles zu bedecken, erst schwarz, dann blutig rot… dann konnte er wieder sehen.

Seine Hände in der altbekannten Position. Die gekrümmten Finger. Die angezogenen Daumen. Das rechte ausgestreckte Bein.

Tausend Fragen stiegen in seinem Bewusstsein hoch und fesselten seine Aufmerksamkeit. Was geschah, wenn Kelvo zurückkehrte und ihn in diesem Zustand fand? Wenn er bemerkte, dass er den Wächter getötet hatte? Würde der Dämon alle Lebenskraft aus ihm saugen und ihn als tote, vertrocknete Hülle zurücklassen?

Im ersten Augenblick erschreckte ihn dieser Gedanke maßlos, aber von Minute zu Minute schien er ihm tröstlicher, denn Kelvo konnte sich schlimmere Strafen ausdenken, als ihn zu töten.

Er brauchte ihn nur auf ewig in dieser magischen Falle zurückzulassen. Er würde in dieser Haltung verharren, Jahre oder Jahrhunderte lang nichts als das ewig gleiche Bild sehen müssen. Nur seine Gedanken wären frei und beweglich - und das würde alles noch schrecklicher machen…

Er wehrte sich gegen die in ihm aufkeimende Düsternis. Das würde auf keinen Fall geschehen! Kelvo konnte kein Interesse daran haben, ihn in dieser magischên Falle zu halten. Er brauchte ihn, um sich an der Kraft der Quelle des Lebens in ihm zu laben.

Diese Überlegung beruhigte ihn nur für kurze Zeit, denn die Konsequenz daraus schleuderte ihn in tiefste Depression.

Kelvo würde ihn tatsächlich befreien, aber ihm blühte ein noch grauenhafteres Schicksal. Schlimmer als der Tod, schlimmer als die Aussicht, auf ewig gefangen zu sein.

Kurz nach der Rückkehr des Schattendämons würde Johannes alles vergessen, was er jetzt wusste, sobald Kelvo ihn erneut in seine Abhängigkeit zwang und ihn zu seinem willenlosen Sklaven machte.

Ihm stand bevor, wieder nichts weiter als die Lebensbringerin zu sein, vielleicht hier, oder auch an einem anderen Ort dahinzuvegetieren in der Annahme, außer ihm und Kelvo und womöglich einem neuen Wächter gäbe es kein anderes Leben.

Er wünschte sich, seinem Entsetzen Ausdruck verleihen zu können, doch selbst der simpelste Schrei war ihm verwehrt.

Er starrte weiter geradeaus, konnte nicht einmal die Augen schließen, um dem ewig gleichen Anblick zu entgehen.

Die gekrümmten Finger…

Das ausgestreckte Bein…

***

Zamorra starrte wie gebannt auf das Monstrum und auf sich selbst.

Was hatte das zu bedeuten? Warum…

Warum stehe ich hier,; als wäre ich gelähmt? Torre Gerret ist in Lebensgefahr! Dieses Biest wird ihn zerreißen!

Warum stand er selbst dort vorn, und das gleich mehrfach?

»Das gibt es nicht«, hörte er Nicoles Stimme dicht neben sich. Grauen spiegelte sich darin, und nacktes Entsetzen.

Ihr erging es genau wie ihm. Auch sie sah…

Ja, was sieht sie? Abbilder von mir? Vielleicht auf magischem Weg projizierte Spiegelbilder. Was ist denn schon dabei? Warum erschreckt es mich bis ins Mark?

Sie sah etwas Entsetzliches. »Das bin ich«, presste sie hervor.

Zamorra hörte die wenigen Worte, und irgendetwas lag darin, das ihn erstaunte, das den Nebel, der sich um seine Gedanken gelegt hatte, durchdrang.

Sie sah sich selbst. Genau wie er sich selbst sah. Das widersprach sich doch, das war…

Lug und Trug! Eine Halluzination!

Das war doch seltsam. Er spürte etwas auf seiner Brust. Wärme breitete sich dort aus, und sie stieg nach oben, klärte seine Gedanken, schmolz den trüben Nebel hinweg.

»Nici!«, schrie er. »Reiß dich los!«

Gleichzeitig rief er das Amulett, das schon auf den schwarzmagischen Einfluss reagiert hatte. Die Silberscheibe materialisierte in seiner Hand. Er verschob einige der Hieroglyphen.

Er glaubte, ein Blitz dringe direkt in seine Gedanken ein und seziere sie. Scharfer Schmerz durchfuhr ihn. Das Ergebnis war, dass er endgültig wieder klar denken konnte.

Er hatte sich auf übelste Weise täuschen und beeinflussen lassen. Dieses Monstrum besaß einen spiegelnden Schuppenpanzer, und es verbreitete eine hypnotische Verwirrung, die dem Beobachter etwas Schreckliches vorgaukelte.

Jetzt konnte er mühelos den Blick von seinen angeblichen Duplikaten wenden. Nur die Erinnerung an ein lähmendes Grauen blieb zurück.

Torre Gerret lag am Boden, blutete aus einer großen Wunde an der Schulter. Eine Pranke des Monsters presste sich auf seinen Brustkorb. Das Biest ähnelte einem Drachen, doch es besaß drei Köpfe. Eines der schrecklichen Mäuler senkte sich soeben erneut herab, näherte sich Gerrets Kehle.

Zamorra spurtete los, verschob erneut eines der kleinen Zeichen auf Merlins Stern.

Erneut jagte ein Blitz aus dem Zentrum des Amuletts. Diesmal dienten die Kräfte der Silberscheibe nicht dazu, Zamorras Gedanken zu befreien - das war nicht mehr notwendig.

Die Attacke erwischte das Ungetüm voll. Der Blitz schmetterte in den zustoßenden Schädel. Der monströse Kopf verdampfte vollständig, schwarzes Blut schoss aus dem qualmenden Halsstumpf.

Das Ungeheuer schrie aus den beiden verbliebenen Kehlen. Es wurde zurückgeschleudert, überschlug sich in der Luft und schlitterte über den harten Steinboden.

Als es zum Liegen kam, verschwand die Hälfte des Leibes. Ein Teil des Monstrums ragte über die unsichtbare Grenze in die andere Zeitebene, aus der es gekommen war.

Andrew Millings stand noch immer da wie gebannt.

Zwar hatte Zamorra irgendwie bewirkt, dass sich das Monster von dem wehrlosen Torre Gerret entfernt hatte, aber damit war zugleich noch etwas anderes geschehen. Er selbst,

***

Andrew Millings, war angegriffen und verletzt worden!

Schmerz tobte durch seinen Schädel, als wäre ihm ein so heftiger Schlag versetzt worden, dass er fast abgerissen worden wäre.

Explodiert! Er ist explodiert!

Andrew taumelte, hob die Hände und presste sie sich gegen die Schläfen. Er spürte die Berührung kaum, doch nicht wegen dem allgegenwärtigen Schmerz, sondern weil alles irgendwie hinter einem dumpfen Nebel verborgen war.

Er wusste nur eins: das dort vorn, bei dem Monster, war er selbst. Andrew Millings, und nicht der Zwitter, von dem Zamorra geredet hatte.

Die ganze Geschichte konnte unmöglich der Wahrheit entsprechen. Zamorra hatte gelogen! Wie hatte er nur je auf den Parapsychologen hereinfallen können? Die Story war so unwahrscheinlich und haarsträubend, dass sie nicht der Wahrheit entsprechen konnte!

Und jetzt hatte Zamorra, der verfluchte Hund, sein wahres Gesicht gezeigt. Er hatte Andrew Millings, den anderen Andrew Millings, attackiert, ihn verletzt!

Er hatte ihm einen Schlag versetzt, zusammen mit diesem eigenartigen riesigen Tier, das nun verletzt und hilflos auf dem Boden lag.

Zamorra rannte weiter, um erst dem Tier und dann Andrew Millings - dem anderen Andrew Millings und damit ihm selbst - den Todesstoß zu versetzen.

»Nein!«, brüllte Andrew, bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn auf den Feind.

***

Ein Schlag.

Es krachte, und scharfer Schmerz zuckte durch Zamorras Rücken. Etwas hatte ihn getroffen, von hinten, genau gegen den Schulterknochen.

Unwillkürlich wirbelte der Meister des Übersinnlichen herum. Die Bewegung entfachte noch stärkeren Schmerz, der durch den Arm bis in die Fingerspitzen ausstrahlte.

Erneut sauste etwas auf ihn zu.

Die Bewegung erfolgte so schnell, dass er sie kaum wahrnahm. Instinktiv duckte er sich und riss die Arme hoch, um das Gesicht zu schützen.

Ein Stein krachte gegen seinen Arm, zerriss den Stoff des Anzugs, schrammte noch über die Haut der Wange und fiel zu Boden.

Zamorra wollte nicht glauben, was er sah. Andrew Millings hielt schon wieder einen neuen Stein in der Hand und holte aus.

Und nicht nur er schleuderte die behelfsmäßigen Waffen auf den Meister des Übersinnlichen, sondern Nicole ebenfalls.

Ein Stein zischte auf ihn zu, er warf sich zur Seite. Millings' Angriff entging er auf diese Weise, doch nicht dem von Nicole.

Ihr Stein schmetterte in seine Magengrube.

Die Luft blieb ihm weg.

Vergessen war das Monstrum und die Absicht, ihm den Garaus zu machen. Auch an den verletzten oder toten Torre Gerret konnte er keinen Gedanken mehr verschwenden.

Es stand fest, dass ihn weder Andrew noch Nicole aus freien Stücken angriffen. Sie standen unter den Einfluss des Monstrums, dem Zamorra nur durch die Kraft des Amuletts entkommen war.

»Nicole!«, schrie er seiner Geliebten zu, die sich wappnete, einen weiteren Stein auf ihn zu werfen. »Ruf das Amulett! Es wird dich befreien!«

Sie gab nicht zu erkennen, dass sie seine Worte verstand. Stattdessen erfolgte ihre nächste Attacke, zeitgleich mit Andrews. Die beiden standen nahe zusammen.

Zamorra versuchte auszuweichen, schützte wieder sein Gesicht. Einer der Steine knallte gegen sein Schienbein. Er stieß zischend die Luft aus.

Wie sollte er gegen diese Feinde, die eigentlich seine Freunde waren, vorgehen?

Die Antwort lag auf der Hand. Er durfte nicht sie angreifen, sondern den Verursacher des Übels - das Monstrum. Wenn es tot war, würde aller Wahrscheinlichkeit nach sein Einfluss erlöschen.

Doch auch dazu kam es nicht.

Plötzlich schrien Nicole und Millings auf. Sie stürzten und prallten hart auf.

Sharita stand dicht hinter ihnen. Jeweils einer ihrer Tentakel hatte sich um die Knöchel der beiden gewickelt. Weitere Auswüchse schoben sich auf die beiden zu.

»Verletze sie nicht«, rief Zamorra dem Schleimmonstrum zu. »Sie handeln nicht aus freiem Willen!«

Sharita kümmerte sich nicht darum. Nicole und Andrew versuchten sich zu befreien, schlugen mit den Fäusten gegen die Tentakel. Das Schleimmonstrum packte die Arme und zerrte sie zurück. Gleichzeitig wickelten sich weitere Tentakel um die Hälse ihrer Opfer.

Zamorra eilte zum Ort des Geschehens. »Ich danke dir, aber lass sie frei! Wir können sie befreien!«

»Schon wieder dasselbe Spiel?«, fragte die Sharidin.

Statt einer Antwort presste der Meister des Übersinnlichen das Amulett gegen Nicoles Kopf.

»Berühr mich nicht mit dem Ding!«, begehrte Sharita auf. Ihre Stimme vibrierte vor nackter Angst.

»Keine Sorge.«

Nicoles Augen, eben noch in Panik geweitet, schlossen sich. Die Lippen zitterten. »Ich… ich bin wieder da.«

Zamorra atmete erleichtert aus und wiederholte die Prozedur bei Andrew. »Du kannst sie freigeben«, erklärte er seiner ungewöhnlichen Partnerin.

Sharita tat, wie ihr geheißen. Mit schmatzendem Geräusch und eine schleimige Spur hinterlassend, zogen sich die Tentakel zurück.

Andrew und Nicole fassten sich an den Hals, rieben über die gerötete Haut. »Noch einmal im Würgegriff eines Shariden, und ich bekomme eine Psychose«, versuchte Nicole die Situation mit Humor zu entspannen.

Auch Andrew wirkte klar. »Ich muss nach Gerret sehen.«

Wiederum fragte sich der Meister des Übersinnlichen, wieso in den letzten turbulenten Minuten Sid Amos nicht eingegriffen hatte? Wenn sogar Sharita dem hypnotisch-magischen Einfluss widerstanden hatte, musste es dem ehemaligen Höllenfürst erst recht ein Leichtes sein.

Zamorra wandte sich um. »Verdammt!«

Jetzt wurde klar, warum Amos nicht eingegriffen hatte. Er war verschwunden. Torre Gerret und das Monstrum ebenso.

»Sie können nicht weit sein«, entfuhr es ihm automatisch, ehe er die Unsinnigkeit dieser Behauptung erkannte. In dieser Umgebung musste man nur eine der unsichtbaren Zeitgrenzen überqueren, und schon war man zwar nicht unbedingt räumlich weit entfernt, möglicherweise aber zeitlich.

Außerdem wanderten die Zeitfelder unkontrolliert. Je später Zamorra und die anderen den Verschwundenen folgten, umso unwahrscheinlicher war es, dass sie noch dieselbe Zeitebene erreichten. Zumal sie nicht einmal wussten, in welche Richtung sich die anderen entfernt hatten, oder ob sie überhaupt alle dieselbe Grenze überquert hatten.

»Schlechte Karten«, schlussfolgerte Nicole, die die gleichen Überlegungen anstellte.

»Vermutlich ist das Monster komplett über die Zeitgrenze geflohen. Es war bereits halb verschwunden, als es nach deinem Angriff zum Liegen kam.«

Andrew Millings wies in die entsprechende Richtung.

»Das können wir nur hoffen«, ergänzte Sharita. »Aber wenn wir ihnen folgen, müssen wir damit rechnen, erneut von diesem Spiegelmonster angegriffen zu werden. Ihr scheint gegen seine hypnotische Beeinflussung nicht gerade besonders gut geschützt zu sein.« Unüberhörbarer Spott lag in ihren Worten.

»Nicht jeder von uns ist eine schwarzmagische Kreatur und deshalb resistent«, erwiderte Nicole spitz.

»Wir gehen gemeinsam«, entschied Zamorra. »Sharita, kannst du für uns austesten, wo die Grenze verläuft? Ich glaube genau zu wissen, wo es vorhin der Fäll war, aber inzwischen kann sie sich verschoben haben.«

Wortlos walzte die Sharidin voran und streckte einen Tentakel aus.

»Moment«, rief Andrew und eilte zurück an den Ort seines Entstehens. Dort lag, völlig unbeachtet, das Langka auf dem Boden. Er bückte sich und hob den lebenden Gegenstand nachdenklich auf. Einige Aügenblicke verharrte sein Blick darauf.

Der Meister des Übersinnlichen fragte sich, welche Gedanken den Freund beschäftigten, der erfahren hatte, dass er eigentlich mit Gerret und eben diesem Langka zu einer neuen Persönlichkeit verschmolzen war. Spekulierte Andrew darauf, dass dieser Zustand nun dauerhaft rückgängig gemacht worden war?

Diese Hoffnung hatte auch Zamorra einen Augenblick lang gehegt. Aber es lag auf der Hand, dass dieser mysteriöse-Vorgang nur durch die Zeitreise, und nur hier auf der Welt der Zeiten möglich war. Sobald sie das Zeitfeld verließen, würde der Zwitter wieder entstehen. Zumindest wenn alle seine ursprünglichen Bestandteile gemeinsam in die Gegenwart zurückkehrten.

Mit den spezifischen Auswirkungen der Welt der Zeiten war Zamorra noch nicht vertraut - ihm fehlten jegliche Vergleichsmöglichkeiten. Vermutlich auch jedem anderen, denn so etwas war schlicht und einfach noch nie geschehen. Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie unwahrscheinlich diese Entwicklungen waren.

Handelte es sich überhaupt um einen Zufall? Oder lenkte irgendeine geheimnisvolle Kraft im Hintergrund das Geschehen? Zamorra dachte an das, was Lucifuge Rofocale erwähnt hatte. Angeblich rührten sich uralte Mächte, denen die Entstehung des Zwitters ein Dorn im Auge war. Versuchten sie auf diese Weise, die Genese des Zwitters rückgängig zu machen?

»Wir müssen los, Chef!«, riss Nicoles drängende Stimme ihn aus den Überlegungen. »Sharita hat die Grenze des Zeitfelds erreicht!«

Sie packte seine Hand und rannte los. Millings stand bereits neben der Sharidin, das Langka in der Rechten.

Wie schon zuvor verschwand ein Tentakel wie abgeschnitten mitten in der Luft. »Ich sehe in die andere Zeit«, informierte Sharita. »Direkt hinter der Grenze liegt… ich weiß nicht. Irgendetwas. Keiner der anderen ist zu sehen. In einiger Entfernung bewegt sich etwas, aber es ist zu weit weg, als dass ich es wirklich erkennen könnte.«

Zamorras Herz begann schneller zu schlagen. »Beschreibe das Etwas, das du direkt jenseits der Grenze siehst.« Ihm kam ein böser Verdacht.

»Es ist etwa so groß wie ein Mensch, aber es hat keine festen Konturen. Es wabert, und…«

»Versuch es zu packen und zurückzuziehen!«

»Warum…«

»Versuch es! Wenn meine Befürchtungen zutreffen, wird es dir nicht schaden.«

Einige Augen Sharitas wanderten so, dass sie Zamorra ansehen konnten. Zamorra glaubte lange genug mit ihr zusammen gewesen zu sein, um Nachdenklichkeit in ihrem Blick zu entdecken.

Sie senkte den scheinbar durchschnittenen Tentakel. Kurz darauf schob sie einen zweiten Tentakel nach. »Das Ding entgleitet mir«, erklärte sie gepresst. »Aber jetzt…« Sie schickte einige unverständliche Worte hinterher.

»Was erwartest du?«, fragte Nicole ihren Gehebten.

»Das was Sharita sieht… ich glaube, es handelt sich um Torre Gerret.«

***

Er war zerrissen.

Unfertig.

Stücke waren aus seinem Geist und seinem Leib gerissen worden.

Er wusste, dass er nicht wirklich Torre Gerret war, zumindest durfte er es nicht sein, und doch erinnerte er sich am besten an diesen Teil seines Ichs.

Er sah - obwohl er keine wirklichen Augen besaß - seinen Körper. Oder das, was sein Körper hätte sein müssen. Ein diffuses Etwas, schwebende Atome, denen der Zusammenhalt fehlte, sodass sie sich nicht zu Molekülen verbanden.

Dennoch besaß es eine Form, diejenige eines menschlichen Körpers. Zumindest manchmal. Eben noch bildeten die losgelösten Atome einen Finger, eine Hand, einen Arm… im nächsten Moment trieben sie auseinander.

Die dumpfe Erinnerung an etwas, das einst war oder das eigentlich hätte sein müssen, quälte ihn. Er wusste, dass ihm etwas fehlte, etwas, das ihn komplettierte.

Sein Geist suchte ebenso wie seine Atome verzweifelt nach-Verbindung, nach Vervollständigung.

Doch er fand nichts. Er konnte nur existieren.

Wie lange schon?

Er wusste es nicht. Minuten oder Stunden oder Jahrtausende verloren in diesem Zustand ihre Bedeutung. Jahrmillionen verschwammen zu Sekunden, ein Augenblick dehnte sich zu einem Äon.

Etwas fasste nach ihm, schnitt durch seine Atome, teilte sie zu Wolken, die davontrieben und zurückkehrten. Es fand keinen Halt: Da es Abwechslung in der Eintönigkeit bildete, konzentrierte er sich auf diesen Vorgang und versuchte, dem Etwas zu helfen.

Vielleicht, dachte er, ist es nur eine weitere Qual, ein perfides Spiel, das sich das Böse ausgedacht hat, um mich zu martern.

Er konnte nicht erklären, wie diese Idee entstanden war. Es musste mit dem Leben zusammenhängen, das er einst geführt hatte, oder mit dem Tod, den er gestorben war.

Ein Gedanke blitzte in ihm auf, und er verstand ihn nicht, doch er bedrückte ihn und verursachte unendliches Grauen: Hölle der Unsterblichen.

Dann verschmolz er seine Atome aus schierem Willen mit den tastenden Tentakeln Sharitas. Sie fanden Halt, und ein Ruck ging durch seinen Leib.

***

Sharita zerrte etwas über die unsichtbare Grenze. Zuerst schien es, als habe es keine Form, als sei es ein wallender Brei aus Dunkelheit und Materie, eine protoplasmische Suppe, aber dann verfestigten sich die Formen.

Zamorra sah sich bestätigt.

Sharita hatte nichts anderes als Torre Gerret zurück in diese Zeit geholt. Seine Augen rollten in den Höhlen, alle Gesichtsmuskeln arbeiteten. Er schlang die Arme um den eigenen Leib, zuckte zusammen, als er die große Fleischwunde an der Schulter berührte.

»Was… was war das?«, flüsterte er erstickt. Sein Blick spiegelte grenzenlose Verwirrung und Qual.

Der Meister des Übersinnlichen sprach seine Vermutungen aus. »Du hast dich unvollständig gefühlt, sowohl am Leib als auch im Geist?«

Gerret nickte kaum wahrnehmbar. Er zitterte am ganzen Körper, zog die Beine an und krümmte sich zusammen wie ein Embryo, der dem schützenden Leib der Mutter entrissen worden war.

»Das Zeitfeld führt in eine Zukunft, in der du nicht mehr existierst. Dort wärst du eigentlich mit Andrew und dem Langka Zum Zwitter verschmolzen - doch die beiden befanden sich nicht in derselben Zeit wie du. Deshalb suchten deine Seele und dein Leib nach den fehlenden Komponenten.«

Andrew starrte Gerret mit versteinerter Miene an, und Zamorra fragte sich, welche unliebsamen Überraschungen noch in dieser verrückten Welt auf sie warteten. Er wunderte sich nicht mehr über Sid Amos' Behauptung, dass sogar Dämonen diese Welt mieden. Durch die treibenden Zeitfelder zu wandern, war auch für sie mit gewaltigen Risiken verbunden.

Insofern bildete Tilasim tatsächlich ein ideales Versteck für Kelvos Schatz. Wahrscheinlich verfügte der Schattendämon über einen raschen und ungefährlichen Weg durch die Zeitfelder oder sogar über eine Möglichkeit, diese Welt an einer anderen Stelle zu betreten.

Das brachte Zamorras Gedanken zurück auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins. Über all den Phänomenen hätte er seine Mission fast vergessen. Aber zunächst mussten sie Sid Amos finden, oder darauf hoffen, dass der ehemalige Höllenfürst von selbst zu ihnen zurückkehrte.

Ehe sie ihr weiteres Vorgehen besprechen konnten, tauchte Amos von selbst auf.

»Ich habe dieses Monstrum erledigt. Als es floh und Gerret hinterhertaumelte, hielt ich es für das Beste, mich darum zu kümmern, ehe es uns noch einmal Schwierigkeiten bereitet.«

»Torre Gerret ist nicht weit gekommen«, informierte Zamorra.

»Ich habe es bemerkt. Ein eigenartiges Phänomen. Ich frage mich unablässig, in welcher Zeitebene wir uns wohl befanden.«

»Ich glaube, dass ich es erklären kann.« Er setzte Amos von seinen Überlegungen in Kenntnis.

Der ehemalige Höllenfürst nickte. »Das hat etwas für sich. Und darum wird es weder Gerret noch Millings gefallen, was ich zu sagen habe.« Er grinste schief. »Ich habe das Biest über eine weite Strecke verfolgt. Es schlug Haken und wählte einen sehr verschlungenen Weg - wohl, weil es die Zeitgrenzen instinktiv erkannte. Wenn wir uns beeilen, haben wir womöglich das Glück, dass die Grenzen sich noch an denselben Stellen verlaufen. Dann können wir bis an den Rand der Zeitebene gelangen, ohne noch einmal die Zeitebene wechseln zu müssen.«

»Aber… in diesem Fall müssten wir zuerst über diese Grenze gehen«, hauchte Millings und wies nach vorne.

»Ein Opfer, das wir in Kauf nehmen müssen.«

»Niemals«, presste Gerret heraus.

»Sag niemals nie«, meinte der ehemalige Höllenfürst. »Auf diese Art kommen wir hier raus, das ist die ganze Sache Wert.«

»Das behauptest du«, zischte Andrew. »Du weißt ja auch, dass es dir jenseits der Grenze gut gehen wird.«

»Was wird aus uns?«, fragte Nicole. »Wie weit werden wir in die Zukunft versetzt werden? Leben wir dort noch?«

»Wir können es nur hoffen«, meinte Amos. »Das gilt sowohl für Zamorra und dich als auch für Sharita.«

»Ich gehe nicht«, sagte Gerret bestimmt. »Das mache ich nicht noch mal durch! Außerdem wollen wir diese Zeit nicht verlassen! Nicht wahr, Andrew?« Er sah Millings mit flackerndem Blick an. »Wir wollen nicht zu dieser neuen Kreatur verschmelzen, von der du geredet hast!«

»Ich… ich bin mir nicht sicher«, murmelte Andrew.

»Was wir verlangen, ist hart, aber unumgänglich«, stellte Amos klar. »Ihr könnt nicht hierbleiben. Ihr müsst letzten Endes in die Gegenwart zurückkehren und miteinander verschmelzen. Es muss geschehen, denn es ist bereits geschehen!«

»Das klingt klug, aber ich will es nicht!«, schrie Gerret. Er erhob sich mühsam. Die-Verletzung schwächte ihn sichtlich.

»Wir müssen«, erwiderte Millings tonlos. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. »Und wenn wir gemeinsam gehen, wird es anders sein als vorhin, als du alleine gegangen bist. Ich werde bei dir sein, und auch das Langka. Wir werden wieder eins sein.«

Zamorra bewunderte die Stärke und Willenskraft seines Freundes. Er nahm hin, was er nicht ändern konnte, auch wenn das in letzter Konsequenz bedeutete, dass er starb oder zumindest seine eigene Existenz verlor.

Amos packte Gerret und zerrte ihn einen Schritt weiter. »Wir gehen!«

»Lass ihn los!«, forderte Millings. »Er wird freiwillig mitkommen. Das wirst du doch, Torre?«

Zu Zamorras Überraschung nickte sein alter Feind. Er streifte Amos' Hand ab und ging demonstrativ einen weiteren Schritt.

Der ehemalige Höllenfürst blickte Zamorra und Nicole an. »Wenn ihr dort drüben tot seid oder nur noch ein klappernder Knochenhaufen, werden wir eure Überreste in die Gegenwart zurückbringen.«

Die Worte waren von so kalter Endgültigkeit, dass es Zamorra schauderte. Der Gedanke daran, in wenigen Augenblicken möglicherweise nur noch ein »klappernder Knochenhaufen« zu sein, war alles andere als erheiternd. Dennoch stimmte er mit leiser Stimme zu. »So sei es.«

***

Sie starben nicht, als sie die Grenze überquerten. Weder Zamorra, noch Nicole, noch Sharita. Für sie war es, ebenso wie für Sid Amos, als ändere sich nichts.

Doch Torre Gerrets Körper verwehte wie ein Hauch, wurde zu einem Nebelstreif, der in Andrew Millings eindrang und sich mit ihm vereinigte. Das Langka in Andrews Hand vollzog dieselbe Verwandlung.

Andrew blieb scheinbar derselbe -doch in seine Augen trat ein anderer Ausdruck. »Endlich«, sagte er. »endlich wieder komplett. Die Aufspaltung war unerträglich.«

»Du erinnerst dich daran?«

»Meine Teile haben es miterlebt. Ich weiß genau, wie sie sich fühlten.«

Amos drängte zur Eile, und gemeinsam eilten sie durch die steinerne Wüstenlandschaft. »Fantastisch«, zeigte er sich begeistert. »Wir sind dem Rand der Ebene der Zeitfelder schon ganz nahe.«

Plötzlich zuckte der Zwitter zusammen. »Wir sind in die Gegenwart zurückgekehrt.«

Zamorra hatte den Übergang nicht bemerkt. »Bist du dir sicher?«

»Ich spüre es ebenfalls«, versicherte Amos. »Wir müssen weiter! Seht ihr den kleinen Fluss dort vorn? Ich kenne ihn von meinen früheren Besuchen auf dieser Welt. Er bildet die Grenze der Ebene der Zeitfelder. Sie überqueren ihn niemals! Wir haben es schon so gut wie geschafft!«

»Und dann? Wie finden wir Kelvo und den Unsterblichen?«

»Damit können wir uns auseinandersetzen, sobald wir außer Gefahr sind.«

Das Wasser des Flusses reichte ihnen gerade einmal bis zur Hüfte. Sharita scheute sich zuerst, ihn zu betreten, beugte sich jedoch der Notwendigkeit und schob sich durch die Fluten.

Noch ehe sie auf der anderen Seite ins Trockene kamen, zuckte der Zwitter zusammen.

Zamorra bemerkte es. »Was hast du?«

Die Antwort bestand aus einem dumpfen Stöhnen.

***

Johannes' Verzweiflung wuchs ins Unermessliche.

Seine Gedanken überschlugen sich. Unablässig malte er sich Schreckensvisionen dessen aus, was auf sie zukommen mochte. Diese Szenarien vermischten sich mit den fürchterlichsten Bildern seines Kampfes mit dem Wächter zu einem Crescendo des Entsetzens.

Außerdem sah er ständig seine gekrümmten Finger, die angezogenen Daumen und das ausgestreckte rechte Bein.

Plötzlich hörte er etwas. Einen dumpfen Wutschrei. Ein schwarzes Wallen schob sich in sein Blickfeld, das er nur zu gut kannte.

War bereits so viel Zeit vergangen, dass sein Peiniger zurückkehrte? Erst jetzt bemerkte er, dass er keine Ahnung hatte, wie lange er sich schon in diesem Zustand befand.

Kelvos erste Worte klärten diese Frage. »Ich habe den Tod meines Wächters über die Dimensionsgrenzen hinweg gespürt. Ich muss dir gratulieren, Lebensbringerin. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass dir dies jemals gelingt.«

Johannes!, schrie es in ihm. Ich heiße Johannes! Doch er vermochte nicht, Lippen und Zunge zu bewegen, um hörbar zu widersprechen.

»Wie ist es dir gelungen, dich aus meinem Bann zu befreien? Du hast den Wächter ohne Waffen getötet. Eine erstaunliche Leistung.«

Er spürte, wie sich der Bann um seinen Kopf lockerte. Vom Hals an abwärts stand er nach wie vor stocksteif, unfähig, die geringste Bewegung durchzuführen.

»Rede!«, forderte Kelvo. »Ich bin nur deinetwegen hier, obwohl es nicht ungefährlich ist. Ich habe keinen Kontakt mehr mit meiner Dienerkreatur, aber das kann alles Mögliche bedeuten.«

Johannes fragte sich, worauf der Dämon mit seinen letzten Worten wohl anspielte. Er entschloss sich, die Wahrheit zu sagen. »Du hast mich das letzte Mal zu früh wieder aufgesucht. Ich war danach erschöpfter als jemals zuvor, schwebte am Rand des Todes. Irgendwie hat sich dein Einfluss dadurch gelöst. Ich erinnerte mich an alles.«

»Ein Fehler«, murmelte Kelvo. Die Stimme drang wie immer scheinbar von überall aus der Wolke gleichzeitig.

»Dein Fehler war es, mich überhaupt gefangen zu nehmen! Damit hast du dir meinen Zorn zugezogen. Ich werde mich rächen, Kelvo. Du wirst noch jedes einzelne Mal bitter bereuen, dass du…«

Der Dämon lachte dröhnend. »Große Worte für eine Gefangene, die keinen Finger rühren kann.«

»Eine Gefangene? Ich weiß, wer ich bin, Kelvo! Ich habe deine Lügen durchschaut ! Ich bin keine Frau! Mein Name lautet Johannes. Hörst du? Johannes!«

Kelvo lachte. »Ich könnte dich auf ewig in dieser Falle lassen, Johannes. Ich überlege übrigens, genau das zu tun, als Strafe für deine Vermessenheit.«

Der Unsterbliche wunderte sich über seinen Wagemut. »Ich glaube dir nicht! Du brauchst mich, willst die Lebenskraft der Quelle aus mir saugen, und deshalb wirst du mich befreien. Und dann werde ich dich vernichten, irgendwie, genau wie deinen jämmerlichen Wächter!«

»Du hast dir viel vorgenommen. Das Monstrum zu töten, war eine Sache, aber ich…«

»Auch du wirst sterben! Doch nicht sofort. Ich werde es dir heimzahlen, werde dich quälen!«

»Ich überlege mir eine angemessene Strafe für dich.« Kelvo entfernte sich.

Johannes' Kopf war nach wie vor frei, und er drehte ihn, um den Weg des Schattendämons verfolgen zu können.

Dabei sah er eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

***

»Kelvo ist hier«, sagte der Zwitter und blieb mitten im Fluss stehen.

Zamorra zuckte alarmiert zusammen. Unwillkürlich rief er Merlins Stern.

Der Zwitter bemerkte Zamorras Verteidigungshaltung und lachte. »Nicht hier in der Nähe - hier in dieser Welt. Ich spüre ihn.«

»Kannst du uns zu ihm bringen?«

Die Antwort bestand aus einem Nicken. »Diesmal dürfen wir keine Zeit verlieren. Ich kann euch alle teleportieren.« Er blickte Sharita fragend an.

Die Sharidin verstand, worauf er hinauswollte. »Ich komme mit. Mein Entschluss steht nach wie vor. Kelvo soll sterben, und vielleicht kann ich euch dabei helfen.«

»Wir werden deine Hilfe nicht benötigen«, versicherte der Zwitter. »Es ist besser, wenn du dich zurückziehst. Denk an unser Bündnis, wenn wir uns wiedertreffen.«

»Wohin sollte ich gehen? Zurück in die Zeitfelder?«

Zamorra lächelte schmallippig. »Sie hat Recht. Wir nehmen sie mit.«

»Ihr müsst mich berühren«, forderte der Zwitter.

»Bring uns nicht direkt zu Kelvo«, schlug Sid Amos vor. »Wir sollten in einiger Entfernung materialisieren. Vielleicht bemerkt er uns nicht und wir können erst einmal beobachten. Es sollte nicht sofort zu einem Kampf kommen -allzu leicht könnte Kelvo dabei getötet werden.«

»Genau so kennen wir dich«, sagte Nicole und konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken. »Irgendwann wird dir deine Überheblichkeit das Genick brechen.«

Amos schüttelte nur den Kopf. »Kelvo darf so lange nicht sterben, bis er uns Eargas Aufenthaltsort verrät.«

»Dafür werde ich schon sorgen«, versicherte der Zwitter. »Mir liegt mehr daran als dir.«

»So?« Zamorra hob skeptisch eine Augenbraue.

»Du willst wissen, warum ich ihn suche? Ich werde es dir sagen, sobald wir ihn gefunden haben.« Der Zwitter streckte die Arme aus. »Wir brechen auf!«

Alle stellten Körperkontakt her.

Zamorra, Nicole, Sid Amos, Sharita und der Zwitter verschwanden von einem Augenblick auf den anderen.

Für den Meister des Übersinnlichen wechselte die Umgebung. Plötzlich standen sie vor einer hochaufragenden Felswand. Er blickte sich suchend um. Wenige Schritte entfernt befand sich ein Höhleneingang, den er allerdings nicht einsehen konnte.

»Kelvo ist ganz nah«, flüsterte der Zwitter. »Und er ebenfalls.«

»Er? Der Unsterbliche?«

Ohne eine Antwort zu geben, schritt der Zwitter in Richtung Höhleneingang. Zamorra stand näher als er und ergriff die Gelegenheit. Er legte drei große Schritte zurück und sah vorsichtig in die Höhle.

Er erblickte einen Mann, fast nackt, nur von Fetzen vergilbten Stoffes bedeckt. Braune Haare umrahmten ein hartes Gesicht. Er stand in seltsam starrer Haltung, drehte eben den Kopf - und blickte ihn genau an. Die blauen Augen weiteten sich.

Zamorra hob beide Hände und streckte ihm die Innenseiten entgegen. Ich bin nicht dein Feind.

War dieser Mann der Unsterbliche, der zwischen Andrew und ihm aus der Quelle des Lebens getrunken hatte? Die Worte des Zwitters ließen keinen Zweifel übrig.

Mein-Vorgänger, dachte Zamorra und schauderte. Welch ein schreckliches Schicksal liegt hinter ihm. Schon früh geriet er in die Gewalt des Bösen. Oder wechselte er freiwillig auf die Seite des Bösen? Er lebte als Schlangenfrau Farga in der Hölle, bis sich Kelvo seiner bemächtigte. Was immer er ihm in all den Jahren angetan hat, es muss entsetzlich gewesen sein.

»Er steckt in einer magischen Fälle«, raunte der Zwitter neben ihm.

»Ich werde reingehen«, sagte Sharita. »Mein Auftreten wird Kelvo verwirren.«

»Zuerst befreie ich den Unsterblichen.« Der Zwitter vollführte eine Handbewegung, und das Leben kehrte in den erstarrten Gefangenen zurück.

Er fiel kraftlos zu Boden und konnte einen leichten Schmerzensschrei nicht unterdrücken.

Zamorra sprang in den Höhleneingang. Wenn Kelvo sich tatsächlich in der Nähe befand, musste er das gehört haben!

Der Schattendämon raste heran und stülpte sich so schnell über ihn, dass er ihn nicht einmal nahen sah.

Zamorra schrie, als aus der Wolke scheinbar tausend gierige Klauen nach ihm und seiner Seele tasteten.

Der gläserne Tod, durchzuckte es ihn.

Diesmal war es zu spät. Er konnte dem Dämon nicht mehr entkommen.

Sein einziger Trost war, dass es blitzschnell gehen würde. Kelvo saugte seine Opfer innerhalb eines Augenblicks aus.

***

Johannes schrie leise auf, und er ärgerte sich maßlos darüber.

Was war hier los?

Wer waren diese Fremden, und auf welche Art hatte der eine ihn befreit? Er hatte eine starke Magie gefühlt, die von ihm ausgegangen war. An ihm, und auch an dem anderen, der die weiße Kleidung trug, war etwas, das ihm dumpf bekannt vorkam. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber er fühlte eine Art Verwandtschaft.

Im nächsten Augenblick sauste etwas an ihm vorbei.

Kelvo!

Er stürzte sich auf den Weißgekleideten. Ein gequälter Schrei drang aus der schwarzen Wolke, die Kelvos Körpersubstanz bildete.

In diesem Moment begriff Johannes, was hier vor sich ging. Er erkannte, warum er sich den beiden Fremden verbunden fühlte. In ihnen waltete genau wie in ihm die Lebenskraft der Quelle.

Kelvo hatte das ebenfalls bemerkt. Er saugte den Menschen genau so aus, wie er sich immer an Johannes gelabt hatte.

***

Zamorra starb nicht.

Kelvo brachte ihm nicht den gläsernen Tod, sondern marterte ihn auf eine andere Art. Der Dämon griff auf seine Lebenskraft zu. Zweifellos hatte er genau das all die Jahre mit dem Unsterblichen getan.

Auf diese Art war der Schattendämon stärker und stärker geworden.

Zamorra fühlte gewaltigen Schmerz, und Mattheit ergriff sein Inneres. Er spürte, wie Schwachheit und schieres Alter ihn lähmten. Aber noch war er nicht tot.

»Wenn du mich angreifst, stirbt Zamorra!«, hörte er irgendwo weit entfernt den Schrei des Dämons. Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, was das bedeutete. Der Dämon hielt sich mit dieser Drohung den Zwitter und die anderen vom Leib.

Aber er würde ohnehin bald sterben. Kelvo laugte ihn aus, riss brutal sein Innerstes aus ihm heraus und verleibte es sich ein. Die Lebenskraft in Zamorra schwand - aber noch war er nicht tot!

Und das sollte Kelvos letzter Fehler gewesen sein. Er hätte ihn sofort töten sollen, wie all seine anderen Opfer auf zahlreichen Welten.

Der Dämon hätte Zamorra nicht die wenigen Sekunden gönnen dürfen, die es dauerte, sich an der Kraft der Quelle des Lebens in ihm zu laben.

Während Agonie seinen Verstand trübte, rief Zamorra das Amulett. Die Silberscheibe materialisierte in seiner Hand, warm, beinahe heiß. Kein Wunder, denn Zamorra war komplett von Kelvos wolkenartiger Substanz umhüllt. Merlins Stern befand sich also im Leib eines Dämons.

Mehr geschah nicht. Weder schuf das Amulett eine schützende Sphäre um den Dämonenjäger, noch griff es Kelvo selbsttätig an. Es schien irgendwie blockiert zu sein.

Auch ein Gedankenbefehl konnte es nicht zum Angriff bewegen.

Zamorras Fingerzitterten, als er versuchte, einige der Hieroglyphen zu verschieben und den Dämon damit aktiv anzugreifen.

Es gelang nicht. Er konnte keinen Druck mehr ausüben. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Jeder Muskel zitterte, Dunkelheit trübte seinen Geist.

Ihm kam eine letzte, verzweifelte Idee.

Merlins Machtspruch! Wenn er ihn aussprach, würde das das Amulett möglicherweise zu einem Angriff zwingen…

Er öffnete den Mund. Geschmack nach Fäulnis und Verwesung überwältigte ihn und verursachte einen Brechreiz.

Er zwang sich, nicht darauf zu achten, bewegte die Lippen, die Zunge, mit unendlicher Mühe und letzter Kraft. »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn wé.«

Die Welt explodierte.

Ein Schrei gellte, und Zamorra wusste nicht, ob es sein eigener war. Nebelfetzen jagten in alle Richtungen, Lichtkaskaden zuckten aus dem Amulett. Kräfte rissen an dem Meister des Übersinnlichen, wie er sie nie zuvor gespürt hatte.

Die Schwärze um ihn herum gerann, kondensierte und tropfte hinab. Schwarze Kristalle entstanden und fielen klirrend zu Boden.

Zamorra sah es und verlor das Bewusstsein…

***

Als er wieder zu sich kam, sah er sich von zahlreichen Gesichtern umringt. In diesem Augenblick zählte nur eins von ihnen.

Nicole.

Sie lächelte ihn an, unendliche Erleichterung in ihrem Blick, und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß gebettet.

»Was ist passiert?«

»Was immer du getan hast, du hast Kelvo vernichtet. Von ihm ist nichts geblieben außer schwarzen Wassertropf en und einigen pulvrigen Kristallstrukturen, die plötzlich verschwanden.«

Wie süß ihre Stimme klang, Labsal für seine verwundete Seele. »Der Machtspruch«, rief er. Zumindest glaubte er zu rufen, doch in Wirklichkeit war es nichts als ein Flüstern. Zu mehr reichte seine Kraft nicht aus.

Der Zwitter wies auf Johannes. »Er weiß inzwischen, wer wir sind und auf welche Weise unsere Schicksale verbunden sind. Ich habe es ihm erklärt, während du ohnmächtig warst.«

»Wie lange?«

»Fast eine Stunde«, erklärte Nicole. »Aber du wirst noch eine Menge Ruhe benötigen, bis du wieder vollständig bei Kräften bist.«

Jetzt erst bemerkte Zamorra, dass sie sich nicht mehr in der Höhle, sondern an einem Waldrand befanden. »Wie kommen wir hierher?«

»Ich habe euch zurück auf die Erde teleportiert«, antwortete der Zwitter. »Zuerst wollte ich direkt ins Château springen, doch das wäre Sharita und vielleicht auch Sid Amos nicht gut bekommen.«

Zamorra lächelte schwach.

Die Sharidin ergriff das Wort. »Ich werde mich zurückziehen. Ich bin sicher, dass wir uns eines Tages wiedertreffen werden. Dann werde ich nicht eure Feindin sein, aber vielleicht auch nicht mehr eure Freundin. Ich gebe euch nur einen Rat: Bekämpft die Shariden nicht.«

»Es kommt darauf an, wie ihr euch verhalten werdet«, sagte Nicole.

Sharita drehte sich um und walzte davon.

Nicole sah ihr nach. »Sollen wir sie gehen lassen?«

»Was sonst?« Zamorra zuckte leicht die Schultern. »Sie hat uns bis zuletzt unterstützt. Wir sind Verbündete.«

»Kelvo ist vernichtet, der Unsterbliche befreit.« Der Zwitter wies auf ihren neuen Begleiter. »Sein eigentlicher Name lautet Johannes.«

»Du kannst bei uns im Château bleiben«, bot Nicole an. »Zumindest so lange, bis du dich in dieser Zeit zurechtfindest. Danach magst du tun und lassen, was immer du möchtest.«

Wieder fragte sich Zamorra, wieso Johannes sich damals als Schlangenfrau in der Hölle aufgehalten hatte. Sid Amos hatte behauptet, er sei auf die Seite des Bösen gewechselt und habe nach dem Höllenthron gegriffen. Und heute? Wie war der Unsterbliche einzuschätzen?

Johannes nickte beiläufig, man sah ihm an, dass er die Tragweite der letzten Geschehnisse noch nicht einordnen konnte. Wie hätte ihm das auch möglich sein sollen? Nach den sich überschlagenden Ereignissen war er kaum zur Ruhe gekommen. Zeit zum Nachdenken war ihm nicht geblieben.

»Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet«, ergänzte Sid Amos. »Als Kelvo starb, verging er nicht endgültig, das spürte ich genau. Ich habe viele Dämonen sterben sehen, doch diesmal war etwas anders.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Kelvo hat aus Johannes und auch aus dir Lebenskraft der Quelle des Lebens gesaugt. Im gewissen Sinne ist es, als habe er selbst aus der Quelle getrunken.«

»Du meinst…«

»Ehe er verging, waltete Lucifuge Rofocale seines Amtes. Satans Ministerpräsident griff sich die Seele des Dämons und führte sie in die Hölle der Unsterblichen, wie er es mit jedem Auserwählten nach dessen gewaltsamem Tod tut. Er war es, der die Überreste des Dämons zu sich holte.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Zamorra verblüfft.

»Ich war lange genug Herrscher der Hölle und damit Lucifuge Rofocales direkter Untergebener. Ich spüre es, wenn er in der Nähe ist. Diesmal hat er voller Triumph sein Recht gefordert, wenn auch auf ungewöhnliche Weise.«

»Ein Dämon, gefangen in der Hölle der Unsterblichen«, murmelte der Zwitter nachdenklich.

Amos nickte. »Vielleicht wird dadurch das gestörte Gleichgewicht zwischen der Hölle und der Quelle wiederhergestellt. Gerret wurde vor einigen Wochen unrechtmäßig befreit, was ein Übergewicht der Quelle bewirkte. Nun ist Kelvo gefangen und leidet die Qualen, die für Gerret bestimmt sind. Der Dämon hatte nie wirklich aus der Quelle getrunken und bewirkt deshalb eine unrechtmäßige Stärkung der Hölle der Unsterblichen. Vielleicht bringt Kelvo die Dinge so zu einem unerwarteten Ausgleich.«

»Hoffen wir es«, sagte der Zwitter. »Hoffen wir, dass der Frevel, den Zamorra und Andrew Millings begingen, damit gesühnt ist.«

»Der es am meisten hoffen sollte, bist du«, sagte Amos. »Es könnte die hohen Mächte besänftigen. Vielleicht sehen sie über deine Existenz hinweg.«

»Wie dem auch sei«, meinte Zamorra. »Zuerst einmal sollten wir ins Château zurückkehren.« Er wollte nichts weiter als schlafen.

Epilog

Sie befanden sich im Château Montagne.

Amos war auf seine spezielle Art der Teleportation verschwunden. Zamorra, Nicole und der Zwitter saßen bei Johannes.

Es erleichterte den Meister des Übersinnlichen, dass Johannes keinerlei Probleme damit gehabt hatte, den weißmagischen Schutzschild um Château Montagne zu durchqueren.

Offenbar haftete ihm nichts Dämonisches an - auch Merlins Stern reagierte nicht auf ihn. Dennoch würde über seine geheimnisvolle angebliche Karriere in der Hölle noch einiges zu reden sein. Später. Wenn die letzten Ereignisse verdaut waren.

Der Zwitter ergriff das Wort. »Ich habe euch versprochen, dass ich euch erklären werde, warum ich Johannes so verzweifelt gesucht habe.«

»Wir sind gespannt«, versicherte Nicole.

»Dieses Versprechen will ich einlösen-. Ich brauche ihn.« Er rückte näher an ihn heran und legte seine Hand auf Johannes' Schultern. »Ich brauche ihn, um geheilt zu werden.«

Beide entmaterialisierten.

Zamorra und Nicole stießen gleichzeitig verblüffte Laute aus. Das Letzte, das sie sahen, waren Johannes' weit aufgerissene Augen, in denen seine Verwirrung zu erkennen war…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 831 »Wurzel des Bösen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 841 »Der gläserne Tod«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 831 »Wurzel des Bösen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 841 »Der gläserne Tod«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 815 »Die Schlangenschwester«
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